
^ Tausendundeine 
Macht 


Seit Sorayas Scheidung streiten 
die starken Männer in Persien 
um Liebe, Ol und Oolddukaten 


Beilag« „Sternchen 




Nur für Sie, meine Damen: 
Ein Preisausschreiben! 



Ton blickt alles gespannt zu Edelhagen. Beklemmende Pause. 
Edelhagens Gesicht ist eisern. Da zieht der Tontechniker, ein 
alter Funhhase, sein Etui mit verschiedenen Zigarren. Der »große 
Kurt« wählt ganz in Ruhe aus. Der Tontechniker strahlt, er 
weiß Bescheid: »Gewonnen /« Edelhagen lächelt, und das Orche¬ 
ster klatscht stürmisch Beifall. 

Wir suchen „Die Zigarrenraucher des Jahres“! 

Sehen Sie, es ist etwas Besonderes um Zigarren 
und ihre Raucher. 

Beide verbreiten eine Atmosphäre sicherer Ruhe 
und sympatischer Männlichkeit. Dafür gibt es 
so viele Beispiele! Beobachten Sie mal Ihre Umge¬ 
bung: Ihren Mann, Vater, Bruder, den Chef oder 
einen Freund - wie viele Begebenheiten ereignen 
sich, die Sie von ihm und seinen Zigarren er¬ 
zählen können. Tun Sie es! 

Ein Isabella Coupe wartet auf Sie: 

Ist es nicht dieser Haupttreffer, so gewinnen 
Sie vielleicht ein Fernsehgerät, einen Kühl¬ 
schrank, eine Waschmaschine, eine der Kameras 
oder einen der anderen 499 wertvollen Preise. 

Schreiben Sie uns IhreZigarren-Geschichte: 

Lustig, besinnlich - vor allem kurz und frischweg. 
Bewertet wird nicht Ihre Ausdrucksweise, sondern 
nur der Inhalt Ihrer Erzählung. Ein Beispiel fin¬ 
den Sie oben, in unseren weiteren Anzeigen und 
in einem ausführlichen Prospekt mit den Teilnah¬ 
mebedingungen, den jeder Zigarren-Händler für 
Sie bereit hält. 

Wichtig: Schicken Sie Ihre Zigarren-Geschichte 
bis spätestens 15. Juli 1958 an den Wettbewerb 
»Der Zigarrenraucher des Jahres«, Frankfurt am 
Main, Postfach 3747. Das Preisgericht wartet auf 
Ihre Einsendung. Der »Held« Ihrer prämiierten 
Geschichte erhält außerdem ein Geschenk, an 
dem er seine helle Freude haben wird: Zigarren, 
Zigarillos oder Stumpen .. . 

... weil diese drei ein Deckblatt* haben, 
sind sie im RauchgenuB vollkommen, 
und nur wer das zu schätzen weiss, 
der wird als Mann für voll genommen. 

Das Deckblatt ist die edle, natürliche Tabak- 
hülle von Zigarillos, Stumpen und Zigarren. 

Immer mif ’ner guten Zigarre! 



tennschnuppen 


SCHNELLDENKER. Auszug aus Seile 
119 eines Schulbuches der Dürrschen 
Verlagsbuchhandlung, Bonn, 1956: 
.... da ich häufig Langeweile habe, 
so bitte ich Dich, mich doch bald zu 
besuchen. Vielleicht bringst Du mir 
ein schönes Geschichtsbuch mit. Heil 
Hitler! — Es grübt Dich herzlich Rein¬ 
hold Wiedenfeld.' Die in dem Lehr¬ 
buch gestellte Aufgabe lautet: .Be¬ 
antwortet den Brief.' 


Überforderung. Auszug aus der 
öffentlichen Ausschreibung des Lon¬ 
doner Kolonialamtes für den Posten 
eines technischen Beraters im Sudan: 
.Die Bewerber dürfen nicht älter als 
28 Jahre sein. Gewährt wird neben 
dem vereinbarten Gehalt und den 
üblichen Zulagen freie Überfahrt für 
den ausgewählfen Experten, dessen 
Frau und dessen Kinder, sofern diese 
nicht älter als 21 Jahre sind.’ 


SCHARFSINN. Die Verwaltung des 
Zuchthauses von Buffalo (Iowa, USA) 
veröffentlichte kürzlich eine Samm¬ 
lung der merkwürdigsten Briete ihrer 
Häftlinge. Der bemerkenswerteste da¬ 
von stammt von dem Getangenen 
Bill Godwin und lautete: .Darling, 
ich schreibe diesen Brief an Dich ganz, 
ganz langsam, weil ich weilj, dafj 
Du beim Lesen keine von den Schnel- 




SPORTIF. Der ostzonale .Deutsche 
Turn- und Sportbund’ schrieb einen 
Brief an den westdeutschen Sport¬ 
bund (DSB) und schlug darin .Bera¬ 
tungen über eine atomwaffenfreie 
Zone in Europa’ vor. In einem Ant- 
worfbrief fragte der DSB höflich an, 
ob man sich nicht vielleicht über 
Sportfragen unterhalten könnte. 


SEXY USA. Den Studentinnen eines 
Kollegs in Woodland Hills (Califor¬ 
nia, USA) wurde von dem Rektorat 
strengstens verboten, künftig in 
Shorts zu den Vorlesungen zu er¬ 
scheinen. Die Lehrerschaft hatte ein¬ 
wandfrei ermittelt, daß der Bildungs¬ 
grad männlicher Zuhörer bedeutend 
gesunken war, seit die Studentinnen 
regelmäßig in Shorts erschienen. 


SELBSTBEDIENUNG. Die 47jährige 
englische Hausfrau Elizabeth Poulton 
wurde von einem Gericht in Wor- 
cestershire von der Anklage des 
Diebstahls treigesprochen. Sie hatte 
in einem Selbstbedienungsladen der 
Stadt einen Drahtkorb entwendet, 
der am Eingang für die Kundschaft 
aufgestellt war. Die Hausfrau konnte 
vor Gericht beweisen: „Neben den 
Drahtkörben hing ein Schild, auf dem 
stand: ,Nehmen Sie sich bitte einen 
Korb’, und dieser freundlichen Ein¬ 
ladung, Hohes Gericht, habe ich ge¬ 
horsam Folge geleistet.’ 


VIELFRASS. Einen neuen Rekord im 
Vertilgen großer Quantitäten stellte 
der britische Bergarbeiter Joseph 
Still in einem Pariser Restaurant auf. 
Ohne sichtliche Anstrengung ver¬ 
speiste er ein Menü, bestehend aus 
„verschiedenen Vorspeisen" für zehn 
Personen, zwei komplette Schinken, 
eine überdimensionale Fleischpastete 
und zum Abschluß eine Eierspeise 
für zwölf Personen. Joseph Still wiegt 
108 Pfund. 


WER ANDERN EINE 
GRUBE... Ein Metz¬ 
germeister in Kai¬ 
serslautern stellte 
ein übergroßes Pla¬ 
kat in seinen Laden 
mit der Aufschrift: 
„Hier wird kein Nitrit verwendet." 
24 Stunden später wurde der Metz¬ 
germeister von der Polizei verhaftet. 
Er hatte Nitrit verwendet. 


TEST. Wegen \ hnge indis-^m Steuer 
wurde der 37jc^rar-Stm^che Wissen¬ 
schaftler Jogintterhamp* von einem 
Gericht in WoIvfGeM^ton (England) 
zu sieben Pfund Ygefjstrafe verurteilt. 
Als er auf der Po«|jjwache aufgefor¬ 
dert wurde, mit geflossenen Augen 
auf einem Kreidestrich enflangzu- 
gehen, hatte er — nachsichtig lächelnd 
— erklärt: „Oh, das tue ich gerne. 
Nur sorgen Sie bitte dafür, daß der 
Strich stillhält.’ 


UNUMGÄNGLICH. Die Bestattungs¬ 
behörden von Kairo wurden kürzlich 
von einem ägyptischen Zimmermann 
bestürmt, unbedingt die Genehmi¬ 
gung zum öffnen des Grabes seiner 
kürzlich verstorbenen Schwester zu 
erteilen. Als die Behörden wissen 
wollten, warum ihm diese Geneh¬ 
migung so wichtig sei, sagte der 
Mann: „O Schrecken, Allah hat es 
gefügt, daß durch Zufall mein ein¬ 
ziges Paar Socken in den Sarg ge- 


POLYGLOTT. Zwi¬ 
schenfall in einem 
Straßenbahnwagen 
der Linie 1 in Mün¬ 
chen: Als zwei far¬ 
bige amerikanische 
Soldaten sich nicht 
freiwillig zum Schaff¬ 
ner begeben woli- 
_ fen, um Fahrscheine 

zu lösen, schimpfte 
der Schaffner in Urberliner Dialekt: 
„Wat is mit euch zwee? Schwarz¬ 
fahren wollt ihr wohl ooch noch?” — 
Darauf einer der beiden Soldaten in 
reinster oberbayerischer Mundart: 
„Sei stad, Saupreiß, damischer. Mir 
zoin gleil’ 


HINWEIS. Ein Münchener Hotel hat 
Schilder mit folgender Aufschrift aus¬ 
gehängt: „Seien Sie bitte freundlich 
zu den Angestellten — sie sind 
schwerer zu bekommen als Gäste." 







Sp.-Betriebe in M. 


PAROLE. Der Präsident des ostzona¬ 
len Schachbundes in Leipzig gab für 
das Jahr 1958 an alle Mitglieder fol¬ 
gende Losung aus: „Wir spielen nicht 
Schach um des Schachs willen, son¬ 
dern wir spielen sozialistisches 

t STRENGER BEFEHL. 

Eine amerikanische 
Fabrik für künstliche 
Büsten wirbt neuer¬ 
dings mit dem Slo¬ 
gan: „Unsere Er¬ 
zeugnisse gleichen den Originalen 
bis zur täuschenden Imitation der At¬ 
mung. Meine Damen, hüten Sie sich 
vor Nachahmungen.’ 


TEILHABERSCHAFT. Leserbrief an die 
Londoner Zeitung „DailyMail': „Mufj 
ich mir das gefallen lassen? Ich be¬ 
schwe rte mich bei meinem Nachbarn, 
der eineBage über mir wohnt, dafj 
ich bis 'lief iix. ri i« Ng dit hinein sein 
Radio Sgr^erl angy .• wenn ich ihn 
jetzt treffe^ap^tfSnper von mir, ich 
solle mich gebühren betei- 



IDEENREICH. Der 

stellvertretende Di¬ 
rektor der ostzona¬ 
len Kunsthochschule 
Burg Giebichenstein 
schrieb in der SED- 
Zeilung „Die Freiheit* unter anderem: 
„Das Problem der Stillebenhaftig- 
keif der Ausstellung, der Fetischie- 
rung der vertoteten Natur und der 
verabsolutierten Bildfläche und ihre 
Werte scheint mir jedoch eine Kern- 


PENIBEL. Aus den standesamtlichen 
Nachrichten der Landshuter Zeitung 
vom 21. März 1958 unter der Rubrik 
„Geburten”: „— 10. 3. Dotzler, Al¬ 
fred Ferdinand, Alfred und Marga¬ 
rethe D., Bundesbahnbetriebssignal¬ 
werkführeranwärterseheleute, Hans- 
Wertingerstr. 31. —’ 


TRIFTIGER GRUND. 

Als Entschuldigung 
dafür, dal) er gleich¬ 
zeitig mit drei Frau¬ 
en verheiratet war, 
erklärte der 47jähri- 
ge Josef Piotrowski vor einem Ge¬ 
richt in Jacksonville (Florida, USA): 
„Hohes Gericht, ich halte Scheidun¬ 
gen für etwas sehr Verwerfliches.’ 



SELBST IST DER MANN. Nach relativ 
kurzer Haftzeit wurde der 30jährige 
Urkundenfälscher Felipe Hermogenes 
aus dem Gefängnis von Buenos 
Aires entlassen. Kurz danach stellte 
man fest, dafj er seine Entlassungs¬ 
urkunde gefälscht hatte. 




Zufriedenheit ä la carte 

finden Feinschmecker in den Sp.-Betrieben in M. 

Hier haben erfahrene Köche in der UN DE-Kühlung eine immer 

zuverlässige Küchenstütze. LINDE-Kühlung kann auch in Ihrem Haushalt durch 
die Frischhaltung und aromagerechte Pflege von Speisen 
und Getränken die unentbehrliche „Perle" 
sein. LINDE, die Kältemaschinenfabrik, 
die Erfahrung so glücklich mit dem 

Fortschritt verbindet, stellt eine 
vielseitige, formschöne Serie von 

Kühlschränken zu Ihrer Auswahl. 

Folgen Sie einem guten Beispiel 

und raten Sie auch Ihren Freunden 


i o/mcfe 


MUSS ES SEIN 


























Jawohl: wir bauen wieder „gemein: 
schaftlich"- doch jeder für sich selbst und 
für seine Kinder! Die sollen im eigenen 
Hause aufwachsen, im Vaterhaus... 

Wir verbünden uns miteinander in 
einer Gemeinschaft von Gleichgesinnten: 
in der Bausparkasse Schwäbisch Hall. 
Da hilft man sich gegenseitig, schneller 
zum eigenen Hause zu kommen als es 
der Einzelne jemals gekonnt hätte. Jeder 
spart monatlich - jenachdem, wie sein 
Fall liegt - 50 Mark oder 100 Mark oder 
mehr und wartet ab, bis er 
Je mehr Leute sparen, desto n 
zum Bauen kann die Kasse geben. 1957 
wurden 49792 neue Bausparverträge mit 
Schwäbisch Hall geschlossen - 30 Prozent 
mehr als 1956! Also: gute Aussichten! 

Einen Teil der Kosten für den Bau 
übernimmt übrigens der Staat, indem 
er gewisse Steuern beträchtlich senkt, 
vor und nach dem Bauen! 

Jeder Fall liegt anders. Deshalb soll 
sich jeder, der bauen will, individuell 
beraten lassen. Jede Volksbank und RaifF: 
eisenkasse, jede Spar-und Darlehnskasse 
und natürlich auch alle Mitarbeiter der 
Bausparkasse Schwäbisch Hall sind gern 
bereit, Auskunft zu geben. 


und jetzt 


Nur in gemeinschaftlicherArbeit sind 
sehr große Bauwerke zu schaffen. 

Zur Zeit der Pharaonen wurde solche 
Arbeit mit der Knute erzwungen, halb; 
verhungerten Menschen abgepreßt, die 
gequält wurden bis sie umfielen. Am 
Ende der mörderischen Arbeit stand dann 
nichts anderes als ein gewaltiger Bau, der 
eine Grabkammer enthielt. Nun - das 
wird nie wieder geschehen! 

Und doch: wie wollte man die grofle 
Aufgabe unserer Zeit, möglichst vielen 
Familien möglichst bald zu eigenen 
Häusern zu verhelfen, anders lösen als 
gemeinsam - in gemeinsamer Arbeit, 
aber auf unsere Art und Weise! 


Gegenseitige Hilfe beim Wohnungsbau - ein Weg in die glückliche Zukunft! 



BAUSPARKASSE 


SCHWÄBISCH HALL 

||i§ 

AKTIENGESELLSCHAFT 

-#%; 


Die Bausparkasse der Volksbanken und Raiffeisenkassen 



Eine von 18000 

ist die heute 20jährige Amerika¬ 
nerin Jean Seberg, die Regisseur 
Otto Preminger 1956 als „Heilige 
Johanna“ auswählte. Der Film war 
kein Erfolg. Darauf verfilmte 
Preminger mit ihr den berühmten 
Roman „Bonjour Tristesse“ der 
frühreifen Schriftstellerin Franfoise 
Sagan. Aber auch hier blieb der 
erwartete Erfolg aus. Die Seberg 
wird in ihrer Knabenhaftigkeit den 
erotischen Feinheiten des Themas 
nicht gerecht. Der Film kommt 
demnächst auch nach Deutschland 
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Deutschlands beste Rennfahrer zeigen, wie man gut Auto fährt 


CohlUAV cnhlnnnnn muß Wolfgang Graf Berghe von Trips, um die Ubungsstrecke 
ObllWCl OLIIIC|l|JCll unfallsicher zu machen. Kein Kursteilnehmer soll in Ver¬ 
suchung kommen, Kopf und Kragen zu riskieren. Graf Trips hat den Umgang mit Strohballen 
noch im Griff, er kommt gerade von der Landwirtschaftlichen Hochschule. Vor vier Jahren, als 
Student in Bonn, fuhr er mit einem gebrauchten Porsche sein erstes Rennen. Heute ist er der 
einzige deutsche Grand-Prix Fahrer, der auf Ferrari gegen die Konkurrenz der englischen und 
italienischen Fahrer erfolgreich antritt. Außer ihm stehen als Lehrkräfte zur Verfügung: Hans Stuck, 
Richard von Frankenberg, Hans Herrmann, Edgar Barth, Werner Engel, Helmut Polensky, Wolf¬ 
gang Seidel, Erwin Bauer, Helm Glöckler, Heinz Meier, Sven von Schröter und Jochen Springer 


J eden Tag werden in der Bundes¬ 
republik 3000 Führerscheine aus¬ 
gestellt und 2500 neue Fahrzeuge 
zugelassen. Die meisten der neuen 
Wagen haben Geschwindigkeiten, 
von denen vor dreißig Jahren, als die 
heute noch gültigen Prüfbedingungen 
für Führerscheine erlassen wurden, 
nur Rennfahrer träumten. Die Autos 
sind schneller geworden. Oft viel 
schneller, als ihre Besitzer vertragen 
können. Wer ein schnelles Auto hat, 
der fährt auch schnell. Doch schnelles 
Fahren ist nicht nur ein Vergnügen, 
sondern eine Kunst, die die wenigsten 
beherrschen. Denn zum Schnellfahren 
gehört mehr als nur Gasgeben: Eine 
vollendete Beherrschung des Wagens 
und — wie Deutschlands bester Fah¬ 
rer Graf Trips jedem Kursusteilnehmer 
einhämmert, der Geist der sportlichen 
Fairnelj, den man im Alltagsverkehr 
Rücksicht nennt. Wer sportliches Fah¬ 
ren lernen will, dem zeigen Deutsch¬ 
lands Rennfahrerasse auf dem Nür¬ 
burgring, wie es gemacht wird. Der 
nächste Kursus läuft vom 21. bis 
24. April. Jeder Teilnehmer soll seinen 
eigenen Wagen mitbringen, einerlei 
ob Goggomobil oder 300 SL, wenn 
möglich auch die Frau als Beifahrerin. 
Für Leute, die extra schnell fahren 
wollen, stehen Formel I—III — und 
Grand Tourismo Wagen zur Verfü¬ 
gung. Der Preis für Kursus, Unter¬ 
kunft und Verpflegung beträgt 
240 DM. Letzter Anmeldetermin im 
Tribünenhotel am Nürburgring ist der 
20. April, Telefonnummer: Adenau 82. 


luf dem Nürburgring hält 
Graf Trips zum erstenmal 
einen Sportfahrerkursus ab 






Der Große Preis von 
Deutschland auf dem 

Nürburgring. Auf dieser 
_Strecke, die der Sieger dieses 
Rennens. Weltmeister Juan 
Manuel Fangio (Nr. I, an 
dritter Stelle auf unserem 
Foto), als beste und schwer¬ 
ste Rennstrecke der Welt 
bezeichnet, werden die be¬ 
sten deutschen Rennfahrer 
ihre Schüler in die Mangel 
nehmen. Vierzehn Kurven¬ 
kombinationen werden ein¬ 
zeln geübt, bevor man im 
Rennstil den ganzen Ring 
befahren kann. Dem Sieger 
des Abschlußrennens winkt 
ein wertvoller Stern-Pokal 


Jeder kann lernen, was sie in 
tausend Rennen erprobt haben 


R.v. Frankenberg, 

Deutscher Sportwagen¬ 
meister. Mitglied der 
Rennmannschaft von 
Porsche, ist auch der 
Autor des Ruches „Hohe 
Schule des Fahrens" 


Hans Stuck, „deut¬ 
scher Bergkönig" und 
einer der erfolgreich¬ 
sten Rennfahrer der 
Welt, wird die Übungs¬ 
gruppe der Formel- und 
Rennsportwagen leiten 


Hans Herrmann, 

früherMitglied derMer- 
cedes-Rennmannschaft, 
heute Borgward-Werk- 
fahrer, bringt einen 
Borgward - Rennwagen 
mit auf den Lehrgang 


Edgar Barth über¬ 
siedelte vor einiger Zeit 
aus der Sowjetzone in 
den Westen. Er ist mehr¬ 
facher Zonenmeister 
und startet heute als 
Werk fahrer für Porsche 


Stotterbremse als Lebensretter 


So bremsen 99 von 100. Einerlei, wie schnell man fahrt: 
bei plötzlich auftretender Gefahr tritt fast jeder Autofahrer 
auf die Bremse, so kräftig und so lange er kann. Falsch I Bei 
blockierten Rädern verliert der Fahrer jede Kontrolle über den 
Wagen. Die Hinterräder rutschen seitlich weg, der Wagen stellt 
sich quer auf die Fahrbahn und überschlägt sich dann meistens 


Richtig . Blitzschnelles kräftiges Andrücken und Los¬ 
lassen der Bremse verhindert dasBlockieren der Räder. 
Der Wagen bleibt unter Kontrolle. Stark abgebremste 
Räder, die aber noch festen Kontakt mit der Straße 
haben, bremsen besser als blockierte, d. h. rutschende 
Räder. Der Wagen kommt schneller zum Stehen 


Die „Stotterbremse“ funktioniert selbst auf dem 
völligversandetenSeitenstreifen.GrafTripsbrachteseinen 
BMW 507 bei einer Versuchsfahrt trotz des rutschigen 
Untergrunds auf wenigen Metern zum Stehen. Als sich 
die Staubwolke verzogen hatte, konnte man deutlich 
die abgehackten Bremsspuren auf der Straße erkennen 


FOTOS GILLHAUSEN. 
WE ITMAN N, BLUME 








Verkrampft, mit gekrümmtem Rücken und an¬ 
gewinkelten Armen sitzen viele Fahrer am Steuer, 
so, wie es uns Graf Trips hier demonstriert. Bei 
dieser Haltung hat niemand den Wagen in seiner Ge¬ 
walt. Der Kontakt zum Wagen fehlt, und die ange¬ 
spannten Muskeln reagieren nicht mehr instinktiv 


Gelöst sitzt ein guter Fahrer in seinem Wagen. 
Der Körper ist fest in den Sitz geschoben und 
kann jede Bewegung des Wagens sofort registrieren 
und in die gelockerten Armmuskeln weiterleiten. 
Der aufrechte Körper ermüdet nicht. Das Blut zirku¬ 
liert einwandfrei, das Reaktionsvermögen ist erhöht 


Handikap-Rennen nehmen einen wichtigen Platz im Lehrplan des Kurses auf dem 
Nürburgring ein. Wer hier heil und in der vorgeschriebenen Zeit durch die Gummipylonen 
und Strohballen steuert, wird im Straßenverkehr ganz bestimmt nicht mehr anecken. 
Dank „Powerslide und Ideallinie" wird es den Kursusteilnehmern schSn bald gelingen. Was 
das ist ? Nun, mit diesen Mitteln kommen sportliche Fahrer auch, dünn noch heil durch eine 
Kurve, wenn andere schon längst hinausgeflogen wären. Mah-mnt es auf dem Nürburgring 





Die erste Überraschung erlebte unter Reporter mit Joe Blackman. Noch vor fünf Jahren wäre es dem 
Hoheitszeichenmaler nicht im Traume eingefallen, daß er Je seinen Pinsel für Deutschland schwingen würde. Er 
hat im letzten Krieg in Italien gekämpft. „Noch heute habe ich leichte Beklemmungen, wenn ich jemanden für 
unsere Aufrüstung arbeiten sehe, der damals unser Gegner war“, erzählt Eberhard Seeliger. „Und nun wollte 
Ich endlich einmal erfahren, was solch ein Mann heute denkt. Vielleicht möchte er am liebsten eine Höllenmaschine 
im Rumpf verstecken?“ Joe Blackman lachte nur: „Das Kriegsbeil ist doch längst begraben, Nato-Freund“. Mit 
3000 Kollegen arbeitet Blackman nur für uns: zwölf Monate lang ist ihnen der Arbeitsplatz absolut sicher 


In 6000 Metern Höhe beobachtete unser Reporter, wie die Luftwaffen-Sabrcs eingeflogen und getestet werden. 
„Die Canadair-Leute verluden mich auf den Rücksitz eines Düsentrainers“, berichtet er. „Außerhalb von Montreal 
tauchten plötzlich rechts von uns die beiden Maschinen auf, die in dieser Woche fertig geworden waren. Wie der 
Blitz waren sie heran. Gerade im rechten Augenblick drückte ich auf den Auslöser und hatte die Flugzeuge — und 
mich auch gleich mit auf dem Film.“ Der Sternfotograf konnte beobachten, wie die Maschinen nach allen Regeln 

der Kunst geschunden werden: Sturzfkig mit Schallgeschwindigkeit, Trudeln, Loopings . .. Von 1600 Sabres, _h 

die bis heute bei der Canadair gebaut worden sind, haben zwei den mörderischen Test nicht überstanden ■—j/ 










eutschen Verteidigungs¬ 
milliarden auf der Spur 


Zwanzig Milliarden Mark gibt Bonn innerhalb von zwei Jahren für Ver¬ 
teidigungszwecke aus. Rüstungsfabriken in beinahe allen Ländern der 
westlichen Welt verdanken ihre Hochkonjunktur auch der Bundeswehr. 
Was aber bekommen wir für unser Geld! Sternreporter Eberhard Seeliger 
ist nach Kanada geflogen, er hat als erster deutscher Fotograf die Nato- 
Fliegerschule und die Canadair-Flugzeugwerke besucht. Bei Canadair 
entstehen die Schlachtflugzeuge für unsere Luftwaffe. 225 Sabre-Jäger 
sind dort bestellt. Jeden zweiten Tag rollt eine fertige Maschine in die Ein¬ 


flughalle. In Deutschland müssen diese Maschinen allerdings zunächst 
noch auf Eis gelegt werden. Denn wir haben noch nicht genügend Pilo¬ 
ten. „Immer wieder während meiner Reise mu^te ich an 1945 denken", 
berichtet Eberhard Seeliger. „Damals hätten unsere jetzigen Alliierten viel¬ 
leicht am liebsten noch unsere Spatzen abgeschossen, weil Spatzen fliegen, 
und weil Fliegen verboten war. Trotz allem aber — ich sah zum ersten 
Male ein Stück der gewaltigen Maschinerie, die nur durch ein einziges 
Wort in Gang gehalten wird. Dieses Wort heifct Verteidigungsbereitschaft." 








Irgendwo im gott¬ 
verlassenen Westen Ka¬ 
nadas besuchte unser 
Reporter die Abschluß¬ 
klasse. 200 Flugstunden 
im Propellerflugzeug 
hat Luftwaffenleutnant 
Borger hinter sich — 
jetzt durfte er in den 
Düsentrainer. „Immer 
wieder",berichtetEber- 
hardSeeliger, „habeich 
den Unterrichtston der 
kanadischen Fluglehrer 
— wie hier bei Captain 
John Clark - bewundert. 
Selbst über die dümm¬ 
sten Fehlerwirdnichtge- 
lacht.und auch die deut- 
schenSchülerhabensich 
die wohltuende Sach¬ 
lichkeit angewöhnt." 
WitzigeHinweisesollen 
die Aufmerksamkeit der 
Schüler fördern: „Es ist 
herrlich, vom Fliegen zu 
träumen, aber träume 

nicht beim Fliegen" ._K 

(kleines Bild oben) —y 


Jeden zweiten Tag ist ein 


Die Anfängerklasse für zukünftige Luftwaffenpiloten liegt in London, einer Stadt 500 Kilometer von den Canadair- 
werken entfernt. Mit Hilfe einer raffinierten Technik wird hier unseren Soldaten die Fachsprache des Bord-Boden- 
Funksprechverkehrs beigebracht. Die Schüler sitzen in nachgeahmten Pilotensitzen (Bild rechts). Von einer Schall¬ 
platte kommen auf englisch laufend die Befehle (oben). An der Leuchttafel im Hintergrund kann der kanadische 
Ausbilder ablesen, wer zu langsam oder falsch geschaltet 
hat, und er kann dann korrigierend eingreifen. „Freizeit 
ist hier klein geschrieben", erzählt Eberhard Seeliger. 
„Die jungen Leute lernen bis in die späte Nacht hinein, 
und sie haben nur zwei Dinge im Kopf: einmal - über das 
Wochenende - New York besuchen und so schnell wie mög¬ 
lich an den Steuerknüppel einer Düsenmaschine kommen" 


Auf einsamem Posten steht Major Cescotti in 
Kanada. Er ist der deutsche Verbindungsoffizier zur 
Königlich-kanadischen Luftwaffe. Organisatorisch und 
disziplinarisch unterstehen ihm alle deutschen Soldaten in 
den Nato-Fliegerschulen. Mit Ausbildung hat der Major 
jedoch nichts zu tun. Cescotti, im letzten Krieg Kampf¬ 
flieger und Stalingrad-Pilot, wird noch zwei Jahre in Kanada 
bleiben. „Heimweh - wieso denn 7" antwortete er unserem 

A _ Reporter auf dessen Frage. „Wo Flugzeuge sind, 

\)— bin ich zu Hause, und hier gibt es genug davon" 












Flugzeug fertig - aber es dauert zwei Jahre, bis der dazugehörige Pilot ausgebildet ist 



Das sicherste Flugzeug der Welt 

r\ieses Prädikat wurde von Leuten vom Fach 
^ der Sabre zugesprochen. Aut den hundertstel 
Millimeter genau müssen die 40 500 Einzelteile 
zusammenpassen, die zu einer einzigen Maschine 
dieses Typs gehören. Canadair ist für seine solide 
Facharbeit bekannt. Früher, bei uns, untersuchte 
ein ganzes Dutzend von Fachleuten jede fertige Mo- 



Versandbereit: in jeder Kiste eine Sabre-Maschine 

schine. Hier aber besteht die deutsche Abnahme¬ 
kommission nur aus zwei Offizieren. Die Sabre ge¬ 
hört nicht zu der hochgezüchteten empfindlichen 
Klasse der Überschallflugzeuge. Sie ist eine robuste, 
sichere Gebrauchsmaschine mit 825 Stundenkilo¬ 
metern Höchstgeschwindigkeit und einer maximalen 
Flugdauer von 3 Stunden und 24 Minuten. Hach An¬ 
gaben des Verteidigungsministeriums soll sie zur 
Schulung und als Allwetterjäger eingesetzt werden. 








CUlfi£ßAM£L 


mit dem 
vollen 
naturfeinen 
Geschmack 


Aieine Gäste und ich 


verstehen es, lustige Feste zu feiern. Eigent¬ 
lich gehört gar nicht viel dazu. Wir verlassen 
uns ganz auf unsere gute Laune, auf unsere 
kleine Bar und auf die delikaten Rama-Brote 
mit buntem Belag. Ich finde, als Gastgeberin 
kann man Rama mit dem vollen naturfeinen 
Geschmack einfach nicht mehr entbehren. 


RAMA 


LV ist eben 





Gegen den Willen des 
Autors führte der Mar¬ 
quis de Cuevas mit sei¬ 
ner berü h m ten Tru ppe 
das Ballett „Schwarz 
und Weilj" von Serge 
Lifar auf.Während des 
Zwischenaktes „belei- 
digten"sich die beiden 
großen Ballettmeister. 


VomTaschentuch getroffen, 
das ihm Serge Lifar ins Gesicht 
geworfen hat, bückt sich der Mar¬ 
quis, um das Tuch aufzuheben. 
Dann schlägt er damit zurück. 
„Ich schicke dir meine Sekundan¬ 
ten", entrüstet sich Lifar. „Aber 
ich verstehe nichts von Waffen", 
erwidert der Marquis. „Ich lasse 
dir die Wahl: Pistolen, Säbel oder 
Degen", antwortet Lifar. „Dann 
wähle ich als Ballettmeister den 
Degen", verkündet der Marquis 
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Die Ehre ist wiederhergestellt, a/s es nach einem Zweikampf dem Marquis (Zinks) 
gelingt, seinen Gegner Lifar (rechts) am Unterarm anzukratzen. Ein Blutströpfchen quillt 
hervor, und die beiden Duellanten sinken sich versöhnt in die Arme. Unter den Augen des 


Unparteiischen Jean Franfois Levasseur, der mit einem Spazierstock über die strenge 
Einhaltung der Kampfregeln wachte, dauerte das Duell vier Runden. Lifar und der Marquis 
de Cuevas müssen sich jetzt wegen unerlaubtem Zweikampf vor der Polizei verantworten 


Ouf die Spitze getrieben 


Marquis de Cuevas und Serge Lifar duellierten sich 


|^er 73jährige Marquis de Cuevas und 
der 52jährige Serge Lifar, Ballettmeister 
der Pariser Oper, duellierten sich auf einer 
Wiese, achtzig Kilometer von Paris ent¬ 
fernt. Das Duell überfraf an Komik alle 
Vorbereitungen. Kein Hieb fiel in den 
ersten drei Runden. Der Marquis stand 


schweratmend aut seinem Platz, Lifar 
tänzelte auf und ab. Dann machte der 
Marquis eine ungeschickte Bewegung. 
Durch die Zuschauermenge lief ein Rau¬ 
nen, auf Lifars Arm erschien ein Tropfen 
Blut. Genugtuung wargegeben, die Sekun¬ 
danten brachen das blutige Treffen ab. 


Spiegelfechtereien betreibt der Marquis de 
Cuevas in seiner Pariser Wohnung, um sich auf das 
Duell vorzubereiten. Es ist das erste Mal, daß er einen 

A _ Degen in der Hand hält. Freunden erklärt er: 

I „Wenn ich Blut sehe, dann werde ich ohnmächtig" 


„Ich werde ihn zeichnen, der Marquis hat meine 
Ehre geschändet", verkündet Serge Lifar. Vor dem 
Spiegel stellt er sich in Pose und tänzelt vor seinem 
Abbild hin und her. Anschließend rief er seinen k 
Notar herbei und verfaßte seinen letzten Willen 









VIam nrn flp Cohom wie d ' e Teheroner den Neujahrsempfang nennen, den der Schah Kaiser ungebührliche vier Minuten und 37 Sekunden mit dem Sowjetvertreter sprach. Der „Linksdrall" 
UCI JJIUIJC Odlddll! nach islamischem Kalender am 21. März gab, wurde zum Parkett Persiens ist seit Sorayas Scheiden unverkennbar. PrQ-westliche Freunde der Ex-Kaiserin wurden zu 
der Mittelost-Diplomatie. Der englische Botschafter tanzte aus der Reihe und murmelte Protest, als der Beginn des Jahres 1337 (seit März entspricht das unserem 1958) eingesperrt, Kommunisten aber entlassen 



Seil Soraya den Kaiserhof verlieO, streiten sich die starken Männer Teherans 





Fin Hanrilf iifl für 35 Mork - Jedem lraner - 

Eli» Udliunuil der zum Neujahrsempfang 
im Colestan-Palost zugelassen ist, überreichte der 
Schah nach alter Sitte eine Goldmünze. Fremde spotten 
gern über die „symbolische Bestechung" im Saal des 
Pfauenthrones. Daher war es jetzt auch das erste Mal, 
daß ausländische Journalisten den morgenländischen 
Staatsakt fotografieren durften. Ein christlicher Offizier 
schockierte, indem er auf die Münze verzichtete. Und 
auch die Militärkapelle vor den Fenstern vergriff sich 
einmal im Ton. Zu der wächsernsten Miene, mit der der 
Schah seine Trauer um die der Staatsräson geopferte 
Soraya ausdrückt, spielte das Orchester vor den Palast¬ 
fenstern „0 wie so trügerisch sind Weiberherzen .. 


Qjn hOFPOII die Schönen im Lande, daß der Schah 
OIG lldl ICII ,ein Auge auf sie wirft. Aber Aussicht 
auf den Platz neben dem Pfauenthron haben nur diejenigen, 
hinter denen Einfluß steht. Die persische Intelligenz setzt auf 
dieTochter desTeheraner Universitätsrektors Prof. Dr. Farhad 
(links). Der Professor repräsentiert das aufgeklärte Persien 


llnil hflffoit müssen die Politiker des heutigen per- 
UIIU HU11 dl sischen Kabinetts dagegen, daß die 
ältereTochter des gegenwärtigenPremiers Eghbal (oben) jenes 
Mädchen Iran Bakhtior aussticht (siehe Stern Nr. 14), die als 
Tochter des starken Mannes der Armee, General Teymour 
Bakhtiar.zurZeitalsweitousoussichtsreichsteBewerberingilt 


Um ein Lächeln unterdessen die ehe¬ 
malige Schönheitskönigin, Frau Christiane Riahi. „Der 
Kaiser denkt vorläufig an keine neue Ehe", erklärt 
der Hof. „Er wird sich eine Frau auf Zeit nehmen", 
wissen die Höflinge. Frau auf Zeit, mehr kann Chri¬ 
stiane nicht werden. Denn sie hat nicht das für eine 
Kaiserin unumgänglich notwendige persische Blut in 
den Adern. Bei gelegentlichen Treffen achtet Hofmini¬ 
ster Ala immer auf die hübsche Holländerin (oben) 


Macht 

um Liebe, öl und Golddukaten 




Ein Persien-Bericht von Hans Wehrie und Gerd Heidemann 




Tausendundeine Macht — ein Stern-Bericht aus 
dem Land, das seine treueste Tochter verstieD 


N ach dem orienta¬ 
lischen Erzähler¬ 
prinzip, dal) die 
längsten Geschichten die 
schönsten sind, wird der 
Welt seit Wochen der 
Opfergang einer Kaise¬ 
rin vorgetragen, deren 
einziger Fehler es ist, 
Persien keinen Thron¬ 
folger schenken zu kön¬ 
nen. Ein trauriger Schah 
spielt eine Rolle, Rosen, 
die in Palästen welken, 
kommen ebenso vor wie 
späte Liebesbotschaften. 
Eine rührende Geschich¬ 
te — ein morgenländi¬ 
sches Märchen mit leben¬ 
den Figuren. Aber die 
Wahrheit ist anders. 
Nach Paragraph 37 der 
persischen Verfassung ist 
es zulässig, daf) ein Kai¬ 
ser ohne Sohn seinen 
Nachfolger bestimmt. 
Warum muf)te Soraya 
dann also gehen? Der 
Stern berichtet auf die¬ 
sen Seiten von den poli¬ 
tischen Mühlsteinen, zwi¬ 
schen denen diese junge 
Frau zerrieben wurde. 



Belegschaftswechsel zelGhaleh“, einem 

Wüsten fort bei Teheran. Seit Jahren beherbergten die Massen¬ 
zellen die Kommunisten der Tudeh-Partei. Ihre Strafen wurden 
jetzt aufgehoben oder gemildert. Freunde des Westens, Ge¬ 
sinnungsgenossen Sorayas, zogen dafür ein. Gerichtsverfahren 
sind dazu nicht nötig. Und auch die Folter gibt es noch, z. B. 
Einläufe mit kochendem Wasser. Ist der Schah plötzlich 
Kommunist geworden ? Kaum I Soraya und ihre Freunde wur¬ 
den einem schon mehrfach geübten Trick geopfert: Den Sowjets 
eine Geste, damit sie Dämme bauen - ein Schreckschuß für 
die Amerikaner, damit die stockenden Kredite wieder fließen 


Unergründlich des Ayatollah, des obersten 

Geistlichen von Teheran. Er und seine zahlreichen Mullahs 
haben sich in den Moscheen noch nicht zu den jüngsten 
Ereignissen geäußert. Mit Spannung wartet der Hof, wie 
diese schiitischen Priester auf den neuen Pendelschlag 
zum sowjetischen Lager reagieren werden. Daß sie die 
Verbannung der pro-westlichen Soraya, die Verhaftung 
amerikafreundlicher Männer und die Begnadigung der 
kommunistischen Tudeh-Anhänger mit Argwohn beob¬ 
achten, ist sicher. Denn vom religions feindlichen Bolsche¬ 
wismus haben die Mullahs nichts zu erhoffen. Der Ein¬ 
fluß, den die Priester auf die sonst recht unpolitischen 
Perser ausüben, ist groß. Und daß sie ihre Macht 
gegebenenfalls auch dazu benutzen, die Massen auf die 
Straße zu rufen, bewiesen sie, als sie 1953 mit den 
Gläubigen gegen Mossadeq und seine kommunistischen 
Anhänger kämpften. Damals retteten sie dem Schah den 
Thron. An den Vorwand, Soraya sei verstoßen worden, 
weil sie dem Schah keinen Sohn geschenkt hat, glauben 
auch die Mullahs nicht. Denn nach Paragraph 37 der 
persischen Verfassung genügt es, daß der Schah einen 
Nachfolger bestimmt, den das Parlament bestätigt 



Ein Retter 

des Thrones im Rebei- 
lionsjahr 1953 war auch 
General Faslollah Za- 
hedi (links). Er löste 
Mossadeq als Premier¬ 
minister ab und rief den 
in Röm wartenden Schah 
zurück. Der Dank des 
Vaterlandes war Zahedi 
nur so lange gewiß, 
wie er sich nicht mit 
einer anderen Macht im 
Staate anlegte, mit dem 
Basar. Als der General 
die Lehmdächer des Ba¬ 
sars (rechts) einhackte, 
um einen Streik zu bre¬ 
chen, mußte er gehen 








Ejn Cfnof im CtOOtfi ,st der ßosor von Teheran. Etwa 10000 Händler und Handwerker arbeiten in 
Clll Olddl IIII wlddlC den kilometerlangen, halb unterirdischen Gängen. Sie treiben eine für westliche 
Begriffe unrentable Vorratspolitik. Milliarden Werte lagern ständig in den dunklen Verliesen. Die Polizei ist hier gegen 
Diebe, gegebenenfalls aber auch gegen Mörder, machtlos. Daher unterhalten die Basaristen eigene Ordnungshüter: 
Die Messerstecher de: Shaban bi Mogh, des Mannes ohne Gehirn. Der Basar ist die Quelle aller Gerüchte. Besonders 
die Analphabeten beziehen hier ihre politische Meinung und tragen sie in die Erdhütten der Südstadt. Die Oberen des 
Basars gehören zu den Reichsten im Lande, z. B. der ganz westlich orientierte Kaufmann Ibrahim Nickpour (rechts). 
Seine Familie besitzt Grund und Boden im Handelsyiertel, eine Bank, zwei Import-Exportfirmen, Persiens einzige 
Glasfabrik, sieben komplette Dörfer mit Menschen, Vieh und Ländereien und einiges andere. Wer im Mittleren Osten 
Politik treiben will, muß mit dem Basar rechnen - das wurde mehrfach bewiesen. Der Basar ist gegen den neuen Kurs 



Rrnrlnr-ytlfiot ' m Hause Pahlevi. Prinz Abdor 
DrUUClZWISl Reza ist ein gebildeter, west¬ 
lich orientierter Mann. Die Amerikaner sähen den 
Halbbruder des Schah gern auf dem Thron. Zur Zeit 
ist der Prinz Ehrenpräsident des Wirtschaftsplanes. 
Da der Schah beim letzten Masken fest, an dem Soraya 
teilnahm, mit der schönen Frau Abdors flirtete, kann 
in der Familie Pahlevi von Bruderliebe keine Rede sein 



Volkstümlich 

ist der zweite Halbbruder 
des Schah, Prinz Gholam 
Reza (links). Wollte er den 
Thron besteigen, müßte — 
wie auch bei Abdor — die 
persische Verfassung geän¬ 
dert werden. Denn beide 
stammen von einer Kad- 
jarin. Die Kadjaren wurden 
1921 abgesetzt und für 
„nicht thronberechtigt " er¬ 
klärt. Trotzdem heiratete 
der Vater des jetzigen Schah 

A _ eine Prinzessin der 

geächteten Dynastie 


C oq d'Or" war ein vornehmes Restau¬ 
rant am nördlichen Stadtrand Tehe¬ 
rans. Gärten umgaben das flache 
Haus; längs der Straßenfront des 
Grundstücks erstreckte sich eine ^auer. Bis 
vor kurzem konnte man dort ausgezeichnet 
essen oder in bequemen Sesseln seinen 
Tee trinken. Heute ist das Haus geschlos¬ 
sen. Der Wirt und ein Teil seiner Gäste 
haben die Sessel mit den Steinbänken des 
Gefängnisses „Gazel Ghaleh" vertauscht. 
Am Stammtisch des „Coq d’Or" führte der 
neue Kurs Persiens seinen ersten Streich, 
jener Kurs, zu dessen Opfern auch Soraya 

An dem Stammtisch pflegten bislang 
Männer der Armee, der Verwaltung und 
der Wirtschaft zu plaudern — und zu poli¬ 
tisieren. Es war eine ungefährliche Politik 
gewesen, der sie in den kühlen Räumen 
das Wort geredet hatten: Mit dem Westen 
— gegen die Sowjetunion. Es war die seit 
fahren geübte Regierungspolifik. Aber 
ohne daß die Regierung gewechselt hätte, 
mußte sich über Nacht die Politik geändert 
haben. Die Feinschmecker aus dem „Coq 
d'Or’ gerieten wegen ihrer Äußerungen in 
die Handschellen der Polizei. Ihnen wurde 
vorgeworfen, sie seien bestrebt, Persien in 
die Abhängigkeit einer fremden Macht zu 
bringen. Gemeint waren die USA. 

Gewiß, die USA haben Waffen und 
Geld nach Persien gepumpt. Und sie 
haben auch darauf zu achten versucht, daß 
zumindest nicht die Waffen in die falsche 
Richtung losgehen. Aber im ganzen war 
das doch eine „Beeinflussung” gewesen, 
die wenigstens den entscheidenden oberen 
Tausend des Landes ganz gut bekommen 
ist — wegen des Geldes. Hatte einer der 
vielen Weisen des Morgenlandes plötz¬ 
lich herausgefunden, daß nur der Bolsche¬ 
wismus irdischen Segen bringen kann? 

Wenn man diese Frage beantworten 
will, muß man davon ausgehen, daß Per¬ 
sien ein „Land der ganz anderen Sitten' 
ist. Es ist im Iran — offizieller Landesname 
seit dem vorigen Schah — durchaus nicht 
anrüchig, daß sich ein Beamter, der die 
Korruption zu bekämpfen hat, bestechen 
läßt. Und es ist durchaus selbstverständlich 
und notwendig, daß man seinem Straßen¬ 
polizisten, seinem Briefträger, seinem 
„Was-weiß-ich-was" regelmäßig Geld in 
die Hand drückt. Der persische Briefträger 
wirft die Post über Bord, wenn man einmal 
mit dem Bakschisch im Rückstand ist — der 
persische Staat seine Politik. 

Amerika will also nicht mehr bezahlen. 
Genauer gesagt: Es hat keine Lust mehr, 
jedes Jahr die unkontrollierbaren Lücken 
im Staatshaushalt zu stopfen. Die USA sind 
dagegen durchaus bereit, Kredite zu geben, 
die für den Wirtschaftsaufbau des Landes 
verwendet werden — unter der Kontrolle 
unbestechlicher Experten. Aber „Kontrolle" 
ist für Persien etwas Fatales. 

Die Verhaftungen im „Coq d'Or", der 
neue Rußland-Schwenk, sind daher nicht 
mehr, als eine „nach Art des Landes" 
durchaus honorige Erpressung. 

Soraya hat sich mit diesen Männern aus 
dem „Coq d’Or" insofern solidarisch er¬ 
klären müssen, als es sich bei den Inhaf¬ 
tierten um ihre Gesinnungsfreunde han¬ 
delte; zum Teil sogar um ihre Verwandten. 
Soraya ebenfalls zu opfern, fiel Persien 
nicht schwer. Schließlich gilt die Frau im 
Orient nichts — oder weniger als das. Sie 
gilt als „seelenloses Wesen". 


Ein gerafftes Urteil über die schwache 
Stunde eines Volkes wird immer hart klin¬ 
gen. Aber Persien — Land und Leute — 
hat auch seine liebenswerten Seiten. Ein 
Gebiet — so groß wie Mitteleuropa — von 
Salzwüsfen durchsetzt so groß wie 
Deutschland — von Bergen, Meeren und 
Feinden umqrenzt, hat es nicht leicht. Daß 
seine 20 Millionen Bewohner allem Frem¬ 
den gegenüber mißtrauisch sind, ist ver¬ 
ständlich — daß sie aber dem einzelnen 
Fremden gegenüber (vor allem dem Deut¬ 
schen) ein unvorstellbares Maß an Gast¬ 
freundschaft entgegenbringen, ist schlecht¬ 
hin ein Wunder. Die Perser vollbringen die¬ 
ses Wunder. 

Wohin man auch gehen mag und sei es 
zum erklärten Feind, man bekommt seinen 
Tee, sein Gebäck, sein Lager, seine Ge¬ 
schenke — und seinen Frieden bis zum 
Abschied. 

Haftet also aller Makel am Schah? Man 
weiß, daß die Söhne großer Musiker nicht 
immer große Musiker werden. Der Vater 
des heutigen Kaisers — oder besser: des 
Schahinschahi, des Königs aller Könige — 
war für persische Verhältnis ein großer 
Mann. Vom Gefreiten, der vor der deut¬ 
schen Botschaft Posten stand, diente er 
sich bis zum Chef der Kosaken-Briqade 
hinauf. Die Kosaken-Briqade war seiner¬ 
zeit die einzige disziplinierte Truppe. „Sei¬ 


nerzeit" ist in diesem Sinne für uns viel¬ 
leicht der Große Kurfürst, das Jahr von 
Fehrbellin 1675. Für Persien ist es das Jahr 
1921. Damals verjagte Reza Pahlevi die 
allzu üppige Kadjaren-Familie vom Thron 
und krönte sich selbst. Seine zuvor gehabte 
Frau behielt er. Von ihr stammt der heutige 
Schah. Aber er nahm noch drei weitere 
Frauen dazu; darunter Prinzessinnen aus 
dem geächteten Kadjaren-Stamm. Kadja- 
ren-Blut, so bestimmte es Reza Schah 
selbst, darf niemals wieder auf dem 
Pfauenthron sitzen. Daher hat er jetzt 
Söhne, sehr vernünftige Söhne (wie Abdor 
und Gholam), die nach der Verfassung 
weniger Aussicht auf die Krone haben, als 
ein analphabetisches Bettelkind. 

Bei allen Vorteilen, die Reza seinem 
Land gebracht hat, hat er den eigenen 
Nutzen doch nicht vergessen. Er, der ehe¬ 
malige Gefreite, besaß nach seiner Ab¬ 
dankung Reichtümer, von denen sich nie¬ 
mand etwas träumen läßt. Mit Bitten und 
Peitschen hat er sich allein 4000 (von 40000) 
Dörfer Persiens angeeignet. 

Der jetzige Schah, der ehemalige Mann 
Sorayas, versucht — wenigstens nach außen 
hin — allzu unberechtigte Bereicherung zu 
vergelten. 

Trotzdem achtet er streng darauf, daß 
sich das Familien-Vermögen ständig ver¬ 
mehrt. Er ist an vielen neugegründeten 
Unternehmen beteiligt. Und so ist auch die 
persische Bodenreform, die er für einige 
Dörfer im Norden des Landes durchführen 
ließ, nicht die wahre Pracht an Großzügig¬ 
keit. Den Bauern wird da lediglich gestattet, 
den Grund, der ihnen einst mit Gewalt ge¬ 
nommen wurde, zurückzukaufen. 

Dessenungeachtet bemängeln die Perser 
an ihrem Kaiser, er sei zu weich. Der Staat, 
sagen sie, könne nur von einem starken 
Mann mit unerbittlicher Härte regiert wer¬ 
den. Vorbilder für einen idealen Lenker der 
innerpolifischen Geschicke sehen sie in 
Schah-Vater Reza — und in Hitler. 

Der allzu weiche Schah aber ist ein Spiel¬ 
ball, der von den zahllosen Mächten, die 
um Einfluß und Geld und öl streiten, hin 
und her gefedert wird. Auch der Entschluß 
zur Trennung von Soraya wurde von den 
.Ratgebern' gefällt. 

Der Kaiser zeigt jetzt ein Trauergesicht, 
qewiß. Aber das ist nur für die breite Masse. 
Die Welt erinnert sich noch der Heul- 
szenen, die Mossadeqh nach seinem miß¬ 
glückten Staatsstreich aufführte, um Mitleid 
zu erheischen. Ein Stück Mossadeqhscher 
Schauspielkunst steckt in jedem Perser, der 
Reqent nicht ausgenommen. In seinen pri¬ 
vaten Stunden weiß der Schah die Freuden 
des Lebens voll zu schätzen. Wenn er mit 
Freundinnen zu seinen Sommersitzen fliegt, 
kann er auch jetzt noch lachen. 

Heute versucht der Hof, durch Preisgabe 
rührender Episoden, die sich gut in das 
orientalische Märchen fügen, zu beweisen, 
wie harmonisch die Ehe gewesen war. Der 
Schah, heißt es, füttert jetzt jeden Morgen 
eigenhändig das Lieblingslämmchen So¬ 
rayas, und den Stallburschen, der dieser 
Tage das Lieblingspferd der Ex-Kaiserin 
vernachlässigte, hat er entlassen. 

Die Episoden werden im Basar ausgiebig 
besprochen. Aber sie rufen nicht die Wir¬ 
kung hervor, die man sich von ihnen er¬ 
hofft. „Wir haben einen traurigen Kaiser", 
sagt das einfache Volk. „Doch wir wollen 
keinen trauriqen Kaiser." Und nicht selten 
bleibt von der ganzen Philosophie nicht 
mehr übrig, als das nun schon fast Schlag- 
worf gewordene: „Wir wollen keinen 

In dem gleichen Maße, in dem das Mit¬ 
leid mit der davongejagten Soraya steigt, 
sinkt im Iran die Popularität des Schahs. 
Einige der .Tausendundeinen Macht', die im 
Hintergrund wirken, sorgen dafür, daß die¬ 
ser Prozeß nicht einschläft. Denn die Män¬ 
ner, die das „Coq d'Or’ mit dem „Gazel 
Ghaleh" vertauschen mußten, haben nicht zu 
unterschätzende Parteigänger. Diese Leute 
meinen, innerhalb der nächsten drei Mo¬ 
nate andere sich etwas in Persien. Sie drük- 
ken sich sogar noch präziser aus: Entweder 
der Schah geht freiwillig — oder wir wer¬ 
den ihn dazu zwingen. 

Innerhalb der nächsten drei Monate! Wer 
handeln will, muß schnell handeln. In drei 
Monaten kommt die große Hitze und lähmt 
die Menschen. Niemand wird sich dann 
mehr bereit finden, auf die Barrikaden zu 
klettern, das ist einer der Gründe, die zu 
der akuraten Zeitangabe zu berechtigen 
scheinen. Ein anderer Grund ist, daß sich 
die bewaffneten Nomaden in den nächsten 
Wochen in Bewegung setzen. Sie ziehen aus 
den südlichen Winterquartieren 600 Kilo¬ 
meter nach Norden — dichter an Teheran 
heran. Und weder unter den Kaschgai, de¬ 
ren Fürsten verhaftet oder ins Exil geschickt 
wurden, noch unter den Bakthiaren, aus 
deren Mitte Soraya stammt, hat der Schah 







GELBE 

SORTE 

Die Cigarette von Weltruf 



Diese ungemein zart abgetönte Mischung kennzeichnet mit ihrer 
schwerelosen Eleganz eine Cigarettenmarke, die den Weltruf des 
Hauses Reemtsma und damit das internationale Ansehen der 
deutschen Cigarettenindustrie begründete. 

Das neue Rundformat »Arab« bringt die Vielstimmigkeit des Aromas 
dieser extrem leichten Mischung in abgerundeter Weise zur Geltung. 




Freunde. Allein die Kaschgai verfügen über 
nahezu 100 000 Reiferkrieger. Es bedarf ge- 
wifj nur eines Fingerwinks, und die Wüsten¬ 
söhne bleiben nicht vor Schiras stehen, son¬ 
dern gehen weiter bis Isfahan — gar bis zur 
Landeshauptstadt. 

Ein Umsturz ist also der Wunschtraum der 
Schah-Gegner. Daß er durchaus im Bereich 
des Möglichen liegt, beweist das Verhalten 
einiger politisch gut informierten Industrie¬ 
unternehmen. Auto-Firmen, die beispiels¬ 
weise noch vor kurzem — wie in ihren Hei¬ 
matländern — Ratenzahlungen bis zu 18 
Monaten einräumten, verlangen mit einem- 
mal kurzfristige Bezahlung. Und Brücken¬ 
bauer, bei denen das monatliche Geld jetzt 
einmal nach morgenländischer Sitte auf 
sich warten läßt, packen heute einfach ihre 
Sachen und ziehen von dannen. Noch im 
Winter wären sie bereit gewesen, die 
Schlamperei aus der eigenen Tasche zu 
bemänteln. 

Deutschland, das im Iran gute geschäft¬ 
liche Möglichkeiten hat, hat sich politisch 
deshalb noch lange nicht immer besonders 
geschickt verhalten. Da kam der Schah zum 
Beispiel eines Tages auf die Idee, in Tehe¬ 
ran nach westlichen Vorbildern ein Kauf¬ 
haus einzurichten. Engländer .und Amerika¬ 
ner, die er zur Partnerschaft aufforderte, 
lehnten ab. Sie sahen die Verwicklungen 
voraus, die ein Haus „mit festen Preisen” im 
Orient heraufbeschwören mußte. Stand doch 
von vornherein fest, dafj man sich den Basar, 
eine der stärksten Mächte des Landes, zum 
Feind machen würde. Ein deutsches Konsor¬ 
tium ging auf die Vorschläge des Kaisers 
ein. Bereits beim Bau des Gebäudes kam es 
zu Zwischenfällen. Brände wurden gelegt. 
Bei den Direktoren wurde eingebrochen. 
Drohungen schwirrten durch das ständig 
überlastete Telefonnetz. Heute arbeitet das 
Unternehmen. Aber es mutj Preise verlan¬ 
gen, die weit über denen des Basars liegen, 
um weiteren Unfrieden zu vermeiden. Der 
Nutzen des Kaufhauses ist gering — der 
Schaden dagegen beträchtlich. Viele Basa¬ 
risten lehnen es bis auf den Tag ab, Waren 
aus Deutschland zu beziehen. Der allge¬ 
meinen Deutschfreundlichkeit hat das gott¬ 
lob nicht geschadet. 

Aber am meisten mag der Schah selbst 
den unbedachten Schrift bedauern. Denn er 
hat sich in dem Handelsviertel Gegner ge¬ 
schaffen, die in der Vergangenheit mehr als 
einmal bewiesen, dal; sie in der Politik des 
Landes ein Wort mifzureden haben. 

Und alles, was man in Persien anfaßt, 
wird unversehens zu Politik . . . 


Wie in dem „Land der ganz anderen 
Sitten" Politik gemacht wird, mag jener 
17. März beweisen, an dem wir das Glück 
hatten, einen verstohlenen Blick hinter 
die Teppichvorhänge des Teheraner Hofs 
zu werfen. Heute ist dieser Tag Vergan¬ 
genheit und regt niemanden mehr auf. 
Und an dauerhaften Ergebnissen hat er ja 
schließlich auch nicht mehr gebracht, als 


Eine Stunde Politik in der Nähe der Ferdowsi-Avenue. 

Kurz vor Neujahr kauften sie sich Soraya-Bildchen, legten sie vor 
sich auf die Bänke, beugten sich darüber und weinten. Das war ein 
Streik und eine Demonstration zugleich. Der Schah, der Soraya sicher 
gern aus dem öffentlichen Gespräch verbannt hätte, sah sich zu einer 
Geste genötigt. Er besuchte das traditionelle Festessen (oben und 
rechts). Jetzt denkt Hofminister Ala (rechts, hinter dem Schah) 
darüber nach, wer die „Weinstunde “ wohl angeregt haben mag 



Eine Demonstration deutsch-iranischen Kaufhau¬ 
ses kurz vor Weihnachten (Schah mit Soraya) hervor. Die Vom Handel 
und „Handeln" lebenden Basaristen protestierten gegen das Haus 
mit den festen Preisen. Der erste Direktor wich dem Druck 
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FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz, Vergangenheit Abt. Mittelalter 




+++ heute zum ersten Male ausgeritten STOP Streitroß kaum zu zügeln 
da Straßen voll von bunten Karren die wie ein Sturmwind einherrasen STOP 
werden nicht von Pferden gezogen sondern sind Selbstbeweger STOP 
geheimnisvolle Treibwasser geben ihnen viele Pferdekräfte STOP 
prächtig gebaute Tränken für Selbstbeweger an jeder Ecke STOP 
Stadtknechte in weißen Wämsen üben strenge Aufsicht über 
Fuhrleute STOP diese meist hitzigen Gemütes und 
streitlustig STOP versöhnen sich aber rasch miteinander 
indem sie eine OVER STOLZ anbieten +++ 


Euer gehorsamer Ur-Enkel +++ Ritter Overstolz vom Rhein 


Ein guter Freund, der nie enttäuscht 
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Affäre. Denn soviel der Hof auch gegen¬ 
wärtig mit den Sowjets flirtet, mit dem 
Westen darf er es am Ende doch nicht 
ganz verderben. Und die unglückliche So- 
raya ist für Teheran das Aushängeschild 
des „Strebens zum Westen". 

So macht man im „Land der ganz an¬ 
deren Sitten" Politik. Aber wie jedem 
orientalischen Handeln fehlt auch ihr der 
Gedanke an die Zukunft. 


Macht' Persiens zusammengewirkt. Denn 
eine ganze Reihe von Kräftegruppen hat 
ein Interesse daran, daß Soraya nicht ver¬ 
gessen wird. So die Amerikaner, so die 
westlich orientierte Armee, so der Stamm 
der Bakhtiaren, aus dem Soraya kam und 
der den einflußreichen Platz neben dem 
Kaiser gern wieder von einer Stammes¬ 
schwester besetzt sehen würde. Vielleicht 
von der Tochter des Generals Bakhtiar. 


Gewiß ist, daß etlichen Persern eine 
überall zur Schau getragene Wachsmiene 
als Zeichen der Trauer um die verstoßene 
Frau doch nicht mehr genügt. Das Telefo¬ 
nat sollte eine aller Welt sichtbare Geste 
herbeiführen; vielleicht ein Zusammen¬ 
treffen mit Soraya für drei, vier Urlaubs¬ 
tage. Die Ex-Kaiserin gab dem Schah einen 
Korb. Jetzt bemühen sich Hofbeamte und 
Prinzessinnen um den guten Ausgang der 


Der starke Mann Persiens Teymour Bakhtiar. Er 

hat den Geheimdienst fest in der Hand und übt großen Einfluß auf die 
amerikanisch kontrollierte Armee aus. Als die Pro-Westler eingesperrt wur¬ 


den, stellte man Bakhtiar unter Hausarrest. Aber zu Neujahr mußte man den 
profilierten General wieder zeigen - neben so vielen buckelnden Höflingen. 
Bakhtiar vertritt die Interessen des Sorayastammes der Bakhtiaren. Foto: 
Bakhtiar im Gespräch mit Sternreporter HansWehrle, links: ein Dolmetscher 


einen ganz dünnen Draht, der seither wie¬ 
der zwischen dem Kaiser und Soraya be¬ 
steht, — und eine Warnung für den Schah; 
Auf die Armee ist bei politischen Eiertän¬ 
zen kein Verlaß! Aber an dem 17. selbst 
überlegten doch einige Menschen, ob das 
Nachtgebet wohl von den Kanonen der 
Rebellion überdröhnt werden würde. 

Der Tag begann mit einer geradezu 
rührenden Szene: Auffallend viele Kinder 
kauften aut dem Weg zur Schule Soraya- 
Bildchen bei den Straßenhändlern, die 
ihre „Geschäfte" einfach an Häuserwänden, 
aut den Dächern parkender Autos und 
aut dem nackten Bürgersteig aufgeschlagen 
hatten. In den Klassenräumen legten die 
Kinder ihre Bilder vor sich auf die Bänke, 
neigten sich darüber und begannen zu 
weinen. An Unterricht war in diesen Klas¬ 
sen nicht zu denken. 

Verdächtig war, daß der halbe Touman 
(etwa 30 Pfennig) für die „wie auf Verab¬ 
redung" gekauften Bilder oft genug aus 
verschlissenen Kittelchen kam, deren Ta¬ 
schen noch nie einen Rial (sechs Pfennig) 
gesehen hatten. Und verdächtig war wei¬ 
ter, daß zur gleichen Stunde die bis dahin 
so verschlossenen Basar-Kaufleute und die 
Taxi-Chauffeure ganz offen über ihre Sym¬ 
pathie für Soraya und ihre Gleichgültigkeit 
dem Schah gegenüber zu plaudern began¬ 
nen — wie aut Verabredung. 

Der Mann, dessen Aufgabe es ist, sein 
Ohr am Herzen der Stadt zu haben, war 
an jenem Tag besonders hellhörig. Bereits 
um zehn Uhr ließ sich der Chef des 
Geheimdienstes, General Bakhtiar, beim 
Schah melden. Er berichtete über die Vor¬ 
gänge.' Kurz darauf trat der Thronrat zu¬ 
sammen. Und abermals eine halbe Stunde 
später verlangte der Kaiser ein Gespräch 
nach Köln — ein Gespräch mit Soraya. Das 
erste seit der Trennung. 

In den Bergen rings um Teheran „übte" 
inzwischen Artillerie. Sie übte „Bekämp¬ 
fung des Opiumschmuggels" — mit schar¬ 
fer Munition. Auch das war inzwischen bei 
Hof bekannt. 

Es war außer Zweitel: Der Schah hatte 
sich von dem Weinen der Kinder, der von 
Chauffeuren publizierten Volksmeinung 
und der scharfen Munition zu dem Köln- 
Gespräch verleiten lassen. Schließlich weiß 
er aus alter Erfahrung, daß Aktionen „wie 
auf Verabredung" schlimm ausgehen, kön¬ 
nen. Die Frage ist: Wer steckte hinter die¬ 
sem 17. März? 

Ganz genau werden das nur diejenigen 
sagen können, die den Kindern das Geld, 
den Chauffeuren die Parole und den Ka¬ 
nonen die Befehle gaben. Aber sicherlich 
haben mehrere der „Tausendundeinen 


Die Zukunft Persiens könnte glänzend 
werden, wenn aus den Krediten für Kraft¬ 
werke — Kraftwerke würden. Und nicht Be¬ 
stechungsgelder für unterbezahlte Beamte. 
Ein mittlerer Beamter verdient etwa 
tSO DM. 

Die USA haben z. B. wiederholt Sold 
für iranische Truppen bereitgestellt, der am 
Ende nicht bei den Einheiten ankam. Heute 
sieht man amerikanische Feldwebel, In¬ 
strukteure der persischen Armee, die dem 
letzten Soldaten das Geld persönlich in 
die Hand drücken. 

Das Land ist reich an Bodenschätzen — 
nicht nur an Ol — die durch Straßen, Eisen¬ 
bahnen und vor allem Brunnen erschlos¬ 
sen werden könnten. Aber es verkauft 
nicht seine Werte, sondern seine politische 
Lage. Es läßt sich vom Westen dafür be¬ 
zahlen, daß es östlich und westlich des 
Kaspischen Meeres je eine günstige Rake- 
ten-Abschußbasis gegen das Herz Ruß¬ 
lands besitzt. Wenn der Dollarstrom stockt, 
droht Persien mit einem Schwenker in Rich¬ 
tung der Sowjetunion. Dagegen helfen 
auch die ständigen Ermahnungen nichts, 
die der Amerikaner Dulles im Namen sei¬ 
ner Regierung bei Hot vorbringt. 

Von dem „strategischen Geld" hat die 
Masse der Bevölkerung nichts. Sie bleibt 
bitter arm und leibeigen. Sie lebt im 
Jahre 1337 des islamischen Kalenders. 

Da das Bilderbuch der Weltgeschichte 
für andere Länder inzwischen das Jahr 1958 
aufgeschlagen hat, wird sich die Phantasie 
der Perser eines Tages entzünden. Es sind 
— wie gesagt — nicht wenige, die dem 
heutigen Teheran nur noch drei Monate 


Die Kanone der Gläubigen der Südstadt Teherans. 

Während der Fastenzeit zeigt ihr Böllerschuß bei Sonnenuntergang an, daß 
gegessen werden darf. Aber das Instrument kann auch Kartätschen ab¬ 


feuern. Denn die Muselmanen sind im Monat Ramadan besonders erreg¬ 
bar. Und von dem Platz am Rande des Lehmhüttenviertels, auf dem die 
Soldaten ihre Zelte aufgeschlagen haben, ging schon mehr als eine Rebellion 
aus. Die letzte überrollte 19S3 den kaum zu Stuhl gekommenen Mossadeqh 


1001 Macht 










Was -Pre wäscht, das ist weiß und duftig. Weiche, saugfähige 
Badetücher, luftdurchlässige, atmende Unterwäsche und 
blütenweißes Bettzeug — das schenkt dem Kleinkind Wohl¬ 
behagen. Und Mutti hat es ja so leicht: Pre wäscht wirklich 
mühelos weiß, durch und durch sauber und ist so schonend 
für Wäsche und Hände. Ob Mutter oder Sohn, ob Vater oder 
Tochter — jeder fühlt sich wohl in weißer, Pre-frischer Wäsche 


... frisch-duftende Wäsche, 
wie Pre sie wäscht. 
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Auf den ersten Blick sympathisch: 

so wirken Sie mit 


. HANS SCHWARZKOPF, . 

• das Haus, das seit • 

* Jahrzehnten in der 
Haarpflege führt, weil es 
# sich die Mühe nahm, das # 


.. . und immer und überall können Sie sich sehen 
lassen, meine Herren! Morgens einfach etwas fit 
ins Haar - und Ihre Frisur sitzt tadellos den 
ganzen Tag. fit klebt nicht, und fit fettet nicht. 

fit-frisiert - das imponiert! 

Tuben zu 90 Pf und 1,35 DM in jedem Fachgeschäft. Auch 
Ihr Friseur behandelt Sie gerne mit fit - der Frisiercreme aus 
dem Hause Schwarzkopf. 


frisiert ... 


•$}$ Auch nach jeder Haarwäsche. 


• Haar und seine Schönheit . 
• wissenschaftlich * 


Und selbstverständlich vor dem Ausgehen - damit Sie immer gut aussehen. 



H inten am Beobachtungsturm 
scheppert die Alarmkartusche 
durch die Nacht. Im Scheinwerfer¬ 
licht taucht der Wachhabende mit 
zwei Legionären auf. Verdoux beachtet 
ihn nicht. Er stützt mit der Linken seinen 
verwundeten Arm und bleibt schwer¬ 
atmend vor den beiden Deserteuren 

Eine Weile starrt er stumm in ihre ge¬ 
blendeten Gesichter. Dann tritt er ganz 
dicht an Luigi heran. „Voici le caporal- 
chef Locatelli“, sagt er mit bebender 
Stimme. „Der Held aus den Auresbergen. 
Ein schöner Held bist du! Ein Schweine¬ 
hund von einem Helden!" Er läßt den 
verwundeten Arm los und schmettert 
Luigi die Faust ins Gesicht, einmal, zwei¬ 
mal ... Luigi versucht, sich mit den Ar¬ 
men abzudecken. „Nimm die Flossen 
hoch!" brüllt Verdoux. 

Der Wachhabende rammt Luigi die 
Mündung seiner Maschinenpistole in die 
Seite. Luigi hebt wieder die Hände. 

„Uber den Kopf!" brüllt Verdoux. Luigi 
faltet die Hände über den Kopf, so wie 
er es bei ungezählten gefangenen Viets 
und Fellaghas gesehen hat. Blut läuft ihm 
aus der Nase. 

Verdoux schlägt ein drittes Mal zu. 
„Verbrecher!" brüllt er. „Vor dem Feind 
dersertiererr, das könnte euch so passen! 
Und ausgerechnet in meiner Kompanie!" 
Dann stürzt er sich auf Pat. Pat steht wie 
ein gewaltiger Berg vor dem untersetz¬ 
ten Verdoux. Ohne eine Bewegung 
nimmt er die Faustschläge des Capitaines 
entgegen, die wahllos seine Nase, seinen 
Mund und seine , kantige Kinnlade 
treffen. 

Endlich läßt Verdoux von ihm ab. Er 
tastet erschöpft nach seinem Arm, von 
dem das Blut zur Erde tropft. „Wer hat 
geschossen?" 

Die beiden schweigen. 

„Wer geschossen hat?" brüllt Verdoux. 
Luigi wirft einen Blick auf Pat und 
dann hinüber zum Kleinen, der noch im¬ 
mer aip Boden liegt. „Ich", sagt er heiser. 
„Durchsuchen!" befiehlt Verdoux. 

Der Wachhabende zieht aus Luigis 
Hosentasche eine Pistole. Bei Pat findet 
er nichts außer ein paar Geldscheinen. 

Verdoux hebt die Pistole vor Luigis 
Gesicht. „Diebstahl von Waffen", sagt er. 
„Das gibt noch §ui_paar Jahre mehr, .du 

Luigi antwortet nicht. 

Verdoux wendet sich um. „Wer ist der 
Dritte?" fragt er. 

„Legionär Gerber", sagt Robert. „Er 
ist verwundet." 

Verdoux geht auf den Kleinen zu und 
stößt ihm die Stiefelspitze ins Gesäß. 
„Aufstehn!" 

Der Kleine steht röchelnd auf. Sein 
Hemd ist auf der Brust rot durchfeuchtet. 

Verdoux mustert ihn verächtlich. 
„Durchsuchen Sie diese halbe Portion, 
Altmann!" 

Robert tastet den Kleinen flüchtig ab 
und durchsucht seine Taschen. „Nidits“, 
meldet er. „Ein Taschenbuch und etwas 
Geld." 

Verdoux spielt mit Luigis Pistole. „Ab¬ 
führen!" sagt er. „Auf die Schreibstube!” 

Luigi und Pat gehen voraus, mit er¬ 
hobenen Händen, der Kleine wird von 










Flucht aus der Fremdenlegion — ein uraltes Thema für Abenteuerbücher; aber nur selten ist darin 
zu lesen, dal) neunzig Prozent aller Fluchtversuche scheitern, selbst wenn man so nahe an der Küste 
liegt wie die Kompanie Verdoux, nämlich nur 120 Kilometer von Algier entfernt. Um so unverständ¬ 
licher, dafj sich der mit allen Wassern gewaschene Caporal-chef Luigi Locatelli einen so ungünstigen 
Zeitpunkt wie den Abend des 10. Mai 1957 für seine Flucht mit Pat Kilby und dem Kleinen wählte. 
Die Kompanie hatte Alarmbereitschaft, und selbstverständlich war die Wachsamkeit der Posten 
gröfjer als sonst. Und ausgerechnet Capitaine Verdoux machte mit dem Offizier vom Dienst, Ser¬ 
geant Altmann, zu dieser Zeit seine Runde. Das mutjte schiefgehn! Luigi schofj als erster. Er trat 
den Capitaine in den Arm. Darauf drückte Robert auf eine der drei dunklen Gestalten ab. Ohne 
zu wissen, auf wen er geschossen hatte, traf er den Kleinen. Die Scheinwerfer leuchteten auf. Mit 
erhobenen Händen standen Luigi und Pat im grellen Lieht, während Verdoux auf sie zuging. 


den beiden Legionären der Wache ge¬ 
stützt. Der Lichtfinger des Scheinwerfers 
wandert mit ihnen, durch die Lücke im 
Drahthindernis, über den Antreteplatz, 
wo die Kompanie sich murmelnd sam¬ 
melt, bis zur Tür des Kompaniebureaus; 
dann fährt er zurück und tastet das Vor¬ 
gelände des Stützpunktes ab. Es ist alles 
still. Es ist eine herrliche afrikanische 
Frühlingsnacht. 

Zehn Minuten später stehen Luigi und 
Pat wieder vor dem Capitaine. Sie sind 
nackt, bis auf ihre kurzen Unterhosen. 
Der Kleine liegt hinter ihnen auf einer 
Trage, ein frischer Verband schimmert 
auf seiner Brust. 

Der Capitaine sitzt rauchend auf der 
Schreibtischkante und läßt sich vom Sani¬ 
täter verbinden. Robert lehnt zwischen 
dem Spieß und dem Wachhabenden an 
der Wand. Draußen verläuft sich die 
Kompanie schnatternd in den Unter¬ 
künften. 

.Glatter Durchschuß, mon capitaine", 
sagt der Sanitäter. „Der Knochen hat 
nichts abgekriegt.' 

Verdoux blickt auf die Deserteure und 
tut so, als interessiere ihn seine Verwun¬ 
dung gar nicht. Er spielt die Rolle des 
granitharten Verdoux mit vortrefflicher 
Konsequenz. 

Der Sanitäter knüpft ihm ein Tuch um 
den Nacken und bettet den Arm be¬ 
hutsam in die Schlinge. „Möglichst still 
halten, mon capitaine", sagt er. 

„Machen Sie, daß Sie rauskommen!'" 

Der Sanitäter packt eilig seine Tasche 
zusammen und geht. 

Verdoux klemmt sich eine neue Ziga¬ 
rette zwischen die Lippen. Der Spieß 
reicht diensteifrig Feuer. Verdoux saugt 
den Rauch tief in die Lunge und stößt 
ihn in Richtung auf Luigi aus. „Du Lump 
wolltest also desertieren", sagt er leise. 

„Oui." 

„Wohin?" 

„Weg von der Legion." 

„Leg die Hände an, wenn du mit mir 
sprichst. Wohin? habe ich gefragt!" 

Luigi legt die Hände an die nackten 
Oberschenkel. Einen Augenblick zögert 
er mit der Antwort. „Das wußten wir 
noch nicht genau.“ 

„Du siehst nicht so aus, als ob du 
es nicht genau gewußt hättest", sagt 
Verdoux. 

Luigi schweigt. 


„Sie Werdens noch aus euch raus¬ 
holen!" Verdoux schnippt nachlässig die 
Asche von seiner Zigarette. „Nur eins 
möchte ich wissen: Warum? Warum woll¬ 
test du abhauen?" 

Robert blickt unruhig auf Luigi. Sag's 
nicht! denkt er, sag’s nicht! Du machst 
alles nur schlimmer! Aber Luigi beachtet 
ihn nicht. „Wir hatten genug!” sagt er. 
„Wir wollten frei sein." 

Verdoux wirft seine Zigarette weg. 
„Was für eine lahme Ausrede. Ihr hattet 
Schiß, ihr Schlappschwänze. Das war's!" 

Luigi funkelt den Capitaine zornig an. 
„Ich hab noch nie Schiß gehabt! Aber ich 
halte nichts davon, wenn man gefangene 
Araber — zu Tode quält. Oder ... sie — 
‘hinterrücks erschießt!“ 

Die Umstehenden halten den Atem an, 
alle Augen sind auf Verdoux gerichtet; 
aber Verdoux scheint gar nicht zu ver¬ 
stehen, was Luigi gemeint hat. „Ach", 
sagt er, „das wird ja immer schöner. 
Kommunist, was?" 

„Nein!” schreit Luigi. „Kein Kommu¬ 
nist! Sondern Mensch! Wenn Sie noch 
wissen sollten, was ein Mensch ist!“ 

Dieser Verdoux! Er bleibt ganz ruhig. 
Er gleitet von seiner Schreibtischkante 
und gibt Luigi schnell hintereinander 
zwei Ohrfeigen, erst mit dem Handteller, 
dann mit dem Handrücken. Direkt ele¬ 
gant macht er das. „So redet man nicht 
mit seinem Chef”, sagt er. „Leq die 
Hände an!" 

Luigi legt wieder die Hände an. In 
seinen Augen brennt Haß. 

Verdoux lächelt. „Abführen!" befiehlt 
er. „Handschellen anlegen. Und keine 
Decken, damit die temperamentvollen 
Herren sich ein bißchen abkühlen." 

Als Luigi an Robert vorbeigeführt 
wird, spuckt er aus. Zielsicher trifft er 
Roberts Schuhkappe. Robert tut. als hätte 
er es nicht gesehen. Der Wachhabende 
stößt Luigi heftig zur Tür hinaus. 

Capitaine Verdoux hat sich wieder auf 
dem Schreibtisch niedergelassen und be¬ 
tupft nachdenklich sein Glasauge. „Nicht 
schön, Altmann“, sagt er, „gar nicht schön!“ 

Robert schweigt. 

„Hätte ich Ihrem Zug nicht zugetraut", 
sagt Verdoux vorwurfsvoll. „Scheint mit 
Ihrer weichen Methode nicht hinzu¬ 
hauen, Altmann. Müssen's von jetzt an 
mit der harten Tour machen." Er rückt 
seinen Arm in der Schlinge zurecht. 
„Halten Sie sich morgen früh für den 


Sicherheitsoffizier bereit. Wir brauchen 
Ihre Zeugenaussage." 

„Oui, mon capitaine!" 

„Bon soir, Altmann." 

„Bon soir, mon capitaine." 

Robert geht vom Kompaniebureau 
zum Krankenrevier hinüber. „Was ist 
mit dem Legionär Gerber", fragt er den 
Sanitäter. „Schlimm?” 

„Nicht schlimm", sagt der Sanitäter. 
„Hat Glück gehabt. Kein Knochen, kein 
Gefäß getroffen; nur ein bißchen die 
Lunge angekratzt. Das kann in ein bis 
zwei Wochen verheilt sein.” Er grinst 
mitfühlend. „Er wird 'ne heile Lunge 
brauchen können in der Companie Dis- 
cipline." 

„Danke", sagt Robert und geht. 

In dieser Nacht finden im Stützpunkt 
der zweiten Kompanie vier Männer 
keinen Schlaf. Capitaine Verdoux hat 
noch den besten Teil von ihnen erwählt. 
Er hat sich in die Offiziersmesse zurück¬ 
gezogen und ertränkt die Schmerzen in 
seinem Arm und seinen Ärger über den 
unerhörten Vorfall in gewaltigen Men¬ 
gen von Armagnac. 

Die beiden Deserteure Locatelli und 
Kilby liegen nackt und vor Kälte zitternd 
auf dem gestampften Lehmboden der 
Arrestzelle. Kein Wunder, daß sie nicht 
schlafen können. Aber auch der Sergeant 
Altmann kann nicht schlafen. Und um 
über die endlose Nacht hinwegzukom¬ 
men, macht er jede Stunde seinen Rund¬ 
gang als Officier de Ronde, obwohl er 
dazu gar nicht verpflichtet ist. 

Gleich beim erstenmal treibt es ihn in 
den Keller des Wachgebäudes. Der Wach¬ 
habende schließt die Zellentür auf und 
läßt die Taschenlampe aufleuchten. Luigi 
und Pat blinzeln in das weiße Licht. 

„Aufstehen!" sagt der Wachhabende. 

Die beiden stehen schwerfällig auf. 
Ihre Handschellen klirren leise. 

„Weitermachen”, sagt Robert. 

Nun erst erkennt Luigi ihn. „Ecco”, 
sagt er. „Wolltest uns wohl was zu 
rauchen bringen?" 

Robert greift unwillkürlich in die 
Tasche, aber nach einem Blick auf den 
Wachhabenden zieht er die Hand leer 
wieder heraus. 

„Oder ein paar hübsche warme 
Decken", sagt Luigi höhnisch. 

Robert antwortet nicht. „Wo liegt der 
Verwundete?" fragt er den Wachhabenden. 


„Oben, neben der Wachstube, Ser¬ 
geant!" 

„Ist gut. Schließen Sie zu.” 

„Sieh dir das an", sagt Luigi zu Pat. 
„Er wollte tatsächlich nur kontrollieren, 
ob wir noch da sind.” 

„Schnauze!" sagt der Wachhabende. 

„Selber Schnauze!" sagt Luigi. 

„Sie sollen zuschließen!" fährt Robert 
den Wachhabenden an. 

Luigi schimpft noch hinter ihnen her, 
als sie schon auf der Treppe sind. 

Der Wachhabende führt Robert in den 
schmalen Raum neben der Wachstube. 
Der Kleine liegt still auf seiner Trage. 
Robert beugt sich über ihn. Der Kleine 
öffnet die Augen und blickt verstört zu 
ihm auf. 

„Schmerzen?" fragt Robert. 

Der Kleine schüttelt den Kopf. „Nur 
kalt ist es", flüstert er. 

„Bringen Sie eine Decke!” sagt Robert 
zum Wachhabenden. 

Der Wachhabende holt eine Decke aus 
dem Nebenraum. „Sie gehört zur Wache“, 
sagt er vorwurfsvoll. 

„Sie können sich vom Revier eine an¬ 
dere holen. Sagen Sie: für den Verwun¬ 
deten. Sagen Sie: Befehl von mir!” 

„Oui, Sergeant." 

„Sie können gehn. Ich ruf Sie, wenn ich 
Sie brauche." 

Der Wachhabende geht. 

Robert breitet die Decke über den 
Kleinen. „Geht's so?" 

„Danke, Sergeant." 

Robert steht unschlüssig. Was will er 
hier eigentlich? Den Kleinen trösten? Der 
wußte doch genau, was er riskierte. 

„Was machen die jetzt mit uns?" fragt 
der Kleine leise. 

Kriegsgericht, denkt Robert. Und dann 
Companie Discipline, oder noch schlim¬ 
mer: Prison Militaire... Er hebt die 
Schultern. „Keine Ahnung." 

„Sie müssen's doch wissen, Sergeant", 
bettelt der Kleine. 

Wenn Luigi nicht geschossen hätte, 
denkt Robert, dann wär's nicht ganz so 
schlimm. Dann hätte auch ich nicht ge¬ 
schossen, und der Kleine wäre wenig¬ 
stens gesund. Er ertappt sich plötzlich 
dabei, wie er dem Kleinen über das Haar 
streicht. Schnell zieht er die Hand zurück. 
„Schlaf man“, sagt er. „Erst mußt du ge¬ 
sund werden. Alles übrige wird sich 
finden ..." Er wendet sich zum Gehen. 

„Sergeant! Bitte .. -► 
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Robert bleibt stehen. „Was?" 

„Könnten Sie ... Würden Sie... an 
meinen Vater schreiben ... daß ich ... 
Schwierigkeiten habe ...?" 

Großer Gott, auch das noch! .Ja, ich 
werde ihm schreiben. Gute Nacht." 

„Sergeant! Bitte .. 

„Was noch, zum Teufel!" 

.Sie haben ja die Adresse nicht." 

.Ach so!“ Robert zieht sein Notizbuch 
aus der Brusttasche. „Also los!" 

„Otto Gerber“, flüstert der Kleine, 
„Köln-Marienburg, Goethestraße 15." 

Robert klappt das Notizbuch zu und 
geht schnell hinaus. „Sie können ab¬ 
schließen", sagt er zum Wachhabenden. 

„Oui, Sergeant." 

Robert tritt vor die Wachstube und 
blickt in den glitzernden Sternenhimmel. 
Die Nacht ist heller geworden. 

Die einfache Holzkonstruktion des Beob¬ 
achtungsturms ist deutlich zu erkennen. 
Die Scheinwerfer haben ihre grellen 
Augen geschlossen. Als sei nichts ge¬ 
schehen ... 

Schon um acht Uhr früh meldet sich der 
Sicherheitsoffizier vom Deuxieme Bureau 
des Bataillons bei Capitaine Verdoux. 
Verdoux ist noch ziemlich betrunken, 
aber das merkt man nur, wenn man ihn 
genau kennt. Verdoux kann eine Menge 
vertragen, und an Selbstbeherrschung 
macht ihm so leicht keiner was vor. 

Roberts Vernehmung ist kurz. Mit ein 
paar Sätzen schildert er die Vorgänge des 
letzten Abends. Verdoux nickt bestäti¬ 
gend bei jedem Satz. Nur als Robert 
sagt, daß Luigi und Pat und der Kleine 
gute und zuverlässige Soldaten gewesen 
seien, nickt Verdoux nicht mehr. 

Dann ist Robert entlassen. Als er hin¬ 
ausgeht, werden die drei hereingeführt. 
Er drängt sich schnell an ihnen vorbei, 
ohne sie anzusehen. Er geht auf seine 
Stube und beginnt einen Brief an den 
Vater des Kleinen zu entwerfen. 

Sehr geehrter Herr Gerber ... 

Fast eine Stunde sitzt er über dem 
Briefentwurf. Schließlich zieht er sein 
Feuerzeug aus der Tasche und läßt das 
Blatt in Flammen aufgehen. Verdammt, 
er weiß nicht, was er diesem Herrn Ger¬ 
ber schreiben soll. Es ist ja auch viel zu 
früh. Besser, er wartet bis das Urteil be¬ 
kannt ist. Drei Jahre — vier Jahre — sie¬ 
ben Jahre — wie kann er das wissen? O 
verflucht, was hat er für ein Pech! Aus¬ 
gerechnet er mußte gestern abend Dienst 
haben. Und ausgerechnet der Chef mußte 
dabeisein. Und ausgerechnet den Kleinen 
mußte er treffen. 

Er denkt plötzlich an Kleiba. Wie der 
sich wohl verhalten hätte? Dem war's 
egal, wenn einer abhaute; in der Be¬ 
ziehung dachte er großzügig, obwohl er 
ein so strammer Soldat war. Aber in 
diesem Falle hätte auch Kleiba sich nicht 
anders verhalten können ... 

Von der Schreibstube kommt ein 
Melder über den Antreteplatz. „Sergeant 
Aitmann, zum Capitaine!" 

Wenn sie nur schon weg wären, denkt 
Robert müde. Ich will nichts mehr damit 
zu tun haben. Nur den Brief muß ich 
noch schreiben, den verdammten Brief 
an Otto Gerber in Köln ... 

Verdoux steht am Fenster, als Robert 
eintritt. Der Sicherheitsoffizier diktiert 
leise dem Schreibstubencaporal etwas in 
die Maschine. Verdoux wendet sich um. 
.Altmann', sagt er, .Sie bringen die 
Brüder nach Algier ins Militärgefängnis." 

Robert schluckt. Auch das noch! 

„Sie wissen, wo das ist?" 

„Oui, mon capitaine. Aber .. . Pardon, 
mon capitaine, mein Zug ... ich meine .. . 
wir haben Alarmbereitschaft..." 

„Eben deshalb", sagt Verdoux kurz an¬ 
gebunden. „Sie nehmen den Dodge vom 
ersten Zug." Er wendet sich an den 
Spieß. „Wer ist der Fahrer? Es muß ein 
zuverlässiger Mann sein." 

„Caporal Chazarin", sagt der Spieß. 

„Ach der. Ja, der ist in Ordnung. Soll 
sich fertigmachen. Um dreiviertelelf ab¬ 
marschbereit am Tor." 

Der Spieß macht sich eine Notiz. 

„Ich kann Ihnen keine Eskorte mit¬ 
geben", sagt Verdoux zu Robert „Viel 
zuviel Aufwand wegen der Scheißkerle. 
Sie hängen sich auf der Hauptstraße an 
den Verpflegungskonvoi des Bataillons 
an. Der kommt um elf hier vorbei.“ Und 
zum Spieß: „Stimmt doch?" 

„Oui, mon capitaine." 


„In Ordnung", sagt Verdoux. „Machen 
Sie sich fertig. Altmann." 

Robert salutiert und wendet sich zur 
Tür. 

„Übrigens“, sagt Verdoux, „wenn Sie 
Lust haben, können Sie heute nacht in 
Algier bleiben." Er lächelt. „Eine kleine 
Belohnung.. 

Robert salutiert ein zweites Mal und 
verläßt ohne ein Wort die Schreibstube. 

Die Sonne lacht ihm heiß ins Gesicht. 
Er schließt halb die Augen. Urlaub nach 
Algier, denkt er. Ausgerechnet! Oh, ver¬ 
flucht noch mal! Bewacher für Luigi und 
Pat und den Kleinen. So eine gottver¬ 
dammte Scheiße! 

Pünktlich viertel vor elf steht der 
Dodge am Tor. Die Deserteure steigen 
auf, schwerfällig und ungeschickt, we¬ 
gen der Handschellen. Sie tragen wieder 
ihre Uniformen. Gewaschen und rasiert 
sind sie auch. Capitaine Verdoux legt 
Wert auf solche Dinge. 

Den Kleinen legen sie auf den Boden. 

„Weshalb ist er nicht gefesselt?" fragt 
Verdoux. 

„Die Verwundung..." 

„Die Kleinigkeit", sagt Verdoux ver¬ 
ächtlich. „Ketten Sie ihn an die Bank!" 

Der Wachhabende gehorcht. 

„Bien", sagt Verdoux zufrieden. „Fah¬ 
ren Sie los, Altmann!" 

Robert steigt auf. Er legt seine Ma¬ 
schinenpistole schußbereit neben sich. 
„Allez!" sagt er zum Fahrer. 

Die Schranke am Tor hebt sich, und 
der Dodge fährt an. Er rumpelt den 
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schmalen Feldweg entlang bis zur Straße, 
die in drei Kilometer Entfernung am 
Stützpunkt vorbeiführt: 

Der Konvoi ‘ vom Bataillon wartet 
schon — drei Six by Six, beladen mit 
Leergut. Am vordersten Wagen steht der 
Konvoiführer, ein Sergeant mit breitem 
Gesicht und einer Menge Auszeichnun¬ 
gen auf der Brust. Uber die Hälfte davon 
stammt aus Indochina. Ein Deutscher. 
„Mahlzeit", sagt er zu Robert. „Was hast 
du denn für 'ne interessante Ladung?" 

„Mahlzeit“, sagt Robert. „Deserteure." 

Der andere wirft einen Blick auf Luigi 
und Pat. ,Die lernen's nie", sagt er 
weise. „Neunundneunzig Prozent werden 
doch immer geschnappt. Die lernen's nie. 
Na, dann woll'n wir mal. Hängst du dich 
hinten dran?" 

„D'acc'", sagt Robert. „Fahr los!" 

Eine grausame Fahrt ist das. Eine 
peinigende, quälende Folterfahrt. Man 
sitzt zwei gefesselten Männern gegen- 










über, die noch gestern gute Kameraden 
waren, mit denen man noch vor ein 
paar Monaten gegen ein Fellagha-MG 
anlief, und von denen der eine fast ein 
Freund war. Und der dritte, beinahe ein 
Knabe noch, liegt mit einem Durchschuß 
am Boden, auch gefesselt, trotz seiner 
Verwundung. Und die soll man nun im 
Militärgefängnis abliefern. Und man weiß 
ziemlich genau, wie es in einem Prison 
Militaire zugeht. 

Und Luigi, dieser verdammte Luigi, der 
sieht einen die ganze Zeit mit seinen 
schwarzen Augen an, als ob man schuld 
an allem wäre. 

Robert sitzt schräg und ungemütlich 
auf seiner Bank und starrt an dem 
Fahrer vorbei nach vorn, um Luigis Blick 
zu entgehen. Drei Stunden noch, denkt 
er — drei Ewigkeiten. 

Jedesmal, wenn der Wagen durch ein 
Schlagloch rüttelt, klirren die Hand¬ 
schellen, und der Kleine stöhnt leise. 

Es ist unmöglich, die ganze Zeit nach 
vorn zu starren. Robert setzt sich herum 
und wendet den beiden das Gesicht zu. 

Luigi mustert ihn aus zusammenge¬ 
kniffenen Augen. „Na, Altmann", sagt 
er. „Möchtest du gern noch einen von 
uns abschießen?" 

Robert spürt, wie ihm das Blut in die 
Stirn strömt, aber er bleibt ruhig. „Wer 
hat zuerst geschossen?” fragt er. 

.Ich”, sagt Luigi, .aber nicht auf einen 
alten Kameraden." 

„Ich mußte schießen", sagt Robert. „Es 
konnten ebensogut Fellaghas sein. Wo¬ 
her sollte ich das wissen? Ihr hättet ja 
vorher was sagen können.” 

.Vorher was sagen? Damit du uns 
gleich in deine Arrestzelle sperren 
konntest!" 

„Ist nicht meine Arrestzelle!" sagt 
Robert. „Und ich hab euch auch nicht 
eingesperrt." 

„Aber kontrolliert hast du uns nachher, 
mit wahrer Begeisterung." 

„Das war meine Pflicht!" 

.Pflicht, Pflicht!“ spuckt Luigi gehässig. 

„Luigi", sagt Robert ruhig. „Was ihr 
da gemacht habt, müßt ihr selber verant¬ 
worten. Du weißt genau, was auf Deser¬ 
tion steht, besonders unter den augen¬ 
blicklichen Umständen." 

„Ja, ich weiß", sagt Luigi. „Ich hab's 
immer gewußt. Nur eins habe ich nicht 
gewußt, daß du mit Verdoux gemeinsame 
Sache machen würdest. Wer so etwas 
macht, und wer sich dann noch als Be¬ 
wacher meldet, der ist ein noch schlimme¬ 
res Schwein als Verdoux .. 

Robert zuckt zusammen. Er richtet sich 
auf und hebt die Faust. In diesem Augen¬ 
blick wendet der Fahrer sich neugierig 

Robert läßt die Faust sinken. „Neh¬ 
men Sie die Nase nach vorn!" fährt er 
den Fahrer an. 

„Kannst ruhig zuschlagen", sagt Luigi 
leise. „Genier dich nicht!" 

O verdammt! Soll er sich mit Luigi 
in eine Diskussion einlassen? Vor dem 
Fahrer und vor diesem primitiven 
Muskelberg Pat Kilby? Und soll er sich 
etwa entschuldigen, weil er seine Pflicht 
getan hat? Es war doch seine Pflicht, 
oder...? Robert beugt sich ein wenig 
nach vorn. „Hör mal zu, Luigi“, sagt er 
mit erzwungener Ruhe. „Ich habe Befehl, 
euch nach Algier zu bringen. Und den 
Befehl führe ich aus. Ich tu's nicht gern, 
das kannst du mir glauben. Und jetzt 
schlage ich vor, daß du den Mund hältst, 
es kommt doch nichts dabei heraus." 

.Nein“, sagt Lüigi höhnisch, .mir 
scheint, damit hast du recht, Altmann!" 

„Gut", sagt Robert. „Und für den Rest 
dieser Fahrt bin ich für dich der Sergeant 
Altmann, der weiter nichts tut, als einen 
dienstlichen Befehl auszuführen. Und 
wenn du Schwierigkeiten machst, dann 
wirst du zum erstenmal erleben, daß ich 
auch stur sein kann." Er hebt die Stimme. 
„Stur wie ... wie ... Capitaine Verdoux." 

Luigi zieht erregt die Unterlippe durch 
die Zähne. 

.Hör doch auf, Luigi..." stöhnt der 
Kleine. 

Luigi legt seine Hände vor sich auf 
die Knie. „Na gut", sagt er zum Kleinen. 
„Halten wir alle die Schnauze. Weil du's 
bist. In Gottes Namen." Er lehnt den 
Kopf zurück und schließt die Augen. 

Ist er nun endlich still? Wenn er noch 
einmal anfängt, denkt Robert verzwei¬ 
felt, dann ... dann ... ich weiß nicht, was 
ich dann tue. 

Luigi bleibt still, Gott sei Dank! Pat hockt 
stumpf dösend neben ihm. Der Kleine 
liegt wie schlafend auf dem Boden. Wenn 
der Kleine nicht wäre ... wenn nur der 
nicht wäre ... -► 
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Eine Stunde vergeht, und noch eine. 
Dann hält vorn der Konvoi auf offener 
StraBe. Rufe und Schimpfen werden laut. 

Luigi beugt sich vor und späht nach 
vorn. In seinen Augen glimmt ein Hoff¬ 
nungsschimmer auf. 

Robert weiß, was Luigi jetzt denkt. An 
einen Überfall denkt er, an einen Über¬ 
fall der Fellaghas, der ihn befreien 
könnte. 

Von mir aus, denkt Robert, von mir 
aus können sie ruhig kommen. Mir ist 
alles egal, wenn ich nur die drei mög¬ 
lichst bald loswerde, durch die Fellaghas 
oder durch die Militärpolizei, das ist mir 
ganz gleichgültig. 

Er springt ab und geht nach vorn. 

Der Konvoiführer steht am vordersten 
Fahrzeug. Der Fahrer hat die Motor¬ 
haube geöffnet und hantiert schwitzend 
mit einem Schraubenschlüssel herum. 

„Panne", sagt der Konvoiführer. „Es 
ist zum Kotzen!" 

„Wie lange wird's dauern?" fragt 
Robert. 

Der Fahrer taucht unter der Motor¬ 
haube hervor, „'ne Stunde mindestens“, 
sagt er. „Ist wieder die Benzinpumpe.“ 

„Prost Mahlzeit", sagt der Konvoi¬ 
führer erbittert. „Das geht alles vom 
Aufenthalt in Algier ab." 

Eine Stunde, denkt Robert. In einer 
Stunde hat er gehofft, werde alles vor¬ 
über sein. Und nun soll er hier herum¬ 
liegen mit Luigi und Pat und dem Kleinen. 
Er will sie endlich los sein. Er mag nicht 
mehr das gequälte Gesicht des Klei¬ 
nen sehen, und die zornigen Augen 
Luigis und das dumme Grinsen Pats. 
„Ich fahre allein weiter", sagt er zum 
Konvoiführer. 

„Ist gegen die Vorschrift.“ 

„Ist mir egal. Ich hab einen Verwun¬ 
deten dabei." 


,,'n Deserteur", sagt der Konvoiführer. 
„Wird sowieso eingehn." 

„Das geht mich nichts an", sagt Robert 
ärgerlich. ,,Ich hab ihn lebend abzu¬ 
liefern." 

„Na schön", sagt der Konvoiführer. 
„Wie du willst. Wenn dir was passiert, 
mußt du's selber ausfressen." 

„Keine Sorge", sagt Robert. „Ich bin 
nicht von gestern." Er geht zurück und 
steigt auf. „Los, Chazarin“, sagt er zum 
Fahrer. „Wir fahren allein weiter.“ 

„Ohne Begleitschutz?" 

„Haben Sie Angst?" 

Der Fahrer grinst verlegen. „Das nicht." 


„Na also! Und drehn Sie ein bißchen 
auf. Um so eher sind wir da.“ 

Der Fahrer fährt vorsichtig an den 
haltenden Fahrzeugen vorbei, dann gibt 
er Vollgas. 

„Kannst wohl nicht warten, bis die 
fertig sind?" fragt Luigi gehässig. 

„Nein", sagt Robert. 

„Bist wohl froh, wenn du uns los bist?" 


„Allerdings. Und nun halt den Mund." 

Aber Luigi ist wieder aus einer Lethar¬ 
gie erwacht. Er kennt die Strecke nach 
Algier. Es sind höchstens noch vierzig 
Kilometer. Nach diesen vierzig Kilo¬ 
metern wird sich das Tor des Prison 
Militaire hinter ihm schließen. Für Jahre. 
Kein Quentchen Hoffnung wird ihm blei¬ 
ben. „Mama mia", sagt er zu Pat. „Stell 
dir vor, jetzt säßen ein paar Fellaghas 
hier in den Feldern. Eine kleine MG- 
Garbe in den Motor und wir wären ge¬ 
rettet." 

„Wenn wir früh genug aus der Karre 
'rauskommen", sagt Pat. „Die können doch 
nicht ahnen, wer hier drinsitzt." 


„Wir müssen schreien!“ sagt Luigi. 
„Vive l'Algerie müssen wir schreien oder 
so ähnlich .. 

„An mir soll's nicht liegen“, grinst Pat, 
„ich schrei schon! Aber auf dieser Strecke 
so dicht vor der Stadt ist noch nie was 
passiert." 

Luigi hört gar nicht hin. „Madonna, 
glaubst du, daß man so ein Glück haben 


kann? Es wäre das erste Mal in meinem 
Leben. Und dann würde ich Zusehen, wie 
sie den Altmann umlegen.“ Er lacht heiser, 
aber es ist ein verzweifeltes Lachen. 

Robert beachtet Luigi nicht. Er beugt 
sich nach vorn und zündet sich eine 
Zigarette an. Es ist ziemlich schwierig 
wegen des Fahrtwindes, der durch die 
Wagenplane wirbelt. Endlich brennt sie. 
Er lehnt sich zurück und raucht in tiefen 
Zügen. 

Luigi hebt die gefesselten Hände und 
reibt mit dem Handrücken seinen kleinen 
Schnurrbart. Er sieht Robert herausfor¬ 
dernd an. „Gib mir auch ne Zigarette, 
Altmann!" 

„Sergeant! heißt das", sagt Robert kalt. 
„Und ,Sie' bitte!" 

„Oh, Verzeihung!" sagt Luigi höhnisch. 
„Sergeant! Monsieur le Sergeant! Geben 
Sie einem armen Gefangenen eine Ziga¬ 
rette!" 

Robert schüttelt den Kopf. 

„Du Schwein!“ sagt Luigi. 

Robert schweigt. 

Luigi stößt Pat an. „Das Schwein", sagt 
er. „Was meinst du, wie oft er in Indo¬ 
china 'ne Zigarette von mir gekriegt hat. 
In Hanoi war das. Im Lazarett! Er hatte 
beide Flossen verbunden und konnte nichts 
tun ohne mich. Luigi, 'ne Zigarette . . . 
Luigi, was zu trinken ... Luigi, 'n Streich¬ 
holz . .." Er sieht wieder auf Robert und 
schreit: „Kannst dich wohl nicht mehr er¬ 
innern?" 

Robert wendet den Kopf nach vorn. 
„Fahren Sie schneller!“ ruft er dem Fahrer 

„Wir haben einen Verwundeten an 
Bord", sagt Luigi. „Mit Verwundeten 
fährt man vorsichtig." 

„Er hat's eben eilig", sagt Pat. „Er 
kann’s gar nicht erwarten, daß sie ihm 
in Algier ’n neuen Orden anhängen. Er¬ 
greifung dreier Deserteure!" Er deutet 
auf Roberts Ordenschnalle. „Das gibt 
mindestens "n neuen Goldstern auf sein 
Gemüsebeet." 

Der Wagen fährt durch eine Kette von 
Schlaglöchern, und bei jeder Erschütte¬ 
rung stöhnt der Kleine vor Schmerz. Ro¬ 
bert wirft ihm einen Blick zu. Es scheint, 
als sei der rote Fleck auf dem Verband 
größer geworden. Robert wendet das 
Gesicht ab. 

„Kannst wohl kein Blut sehn?" sagt 
Luigi. „Hast ihn schlecht getroffen, Ser- 





Jetzt noch vielseitiger: 

die schnelle VITESSA T 


Mit. dem neuen Objektiv für ausgesprochene Fernaufnahmen ist diese 
hochwertige Voigtländer-Kamera noch vielseitiger geworden. 

• Jetzt stehen Ihnen zur Verfügung: lichtstarkes Standard-Objektiv 
Color-Skopar 1:2,8 50mm • Weitwinkel Skoparet 1:3,4/35 mm • Tele 
Dynaret 1:4,8/100 mm und neues Tele Super-Dynaret l:4'135mm. 

Alles in allem: Vier „farbtüchtige' Voigtländer Hochleistungs-Objektive 
gestatten Ihnen vollkommene Anpassung an jedes Motiv - alle sind in der 
Schärfe wie in der Farbwiedergabe bei Coloraufnahmen unübertroffen! 
Daß sich die V/fessa T darüber hinaus ganz einfach, sicher und schnell 
bedienen läßt, macht sie besonders wertvoll: 

• Entfernungsmesser (gekuppelt mit allen Objektiven!) und einge¬ 
bauter Belichtungsmesser sorgen für haargenaue Einstellung. 

• Wie weit die Schärfe reicht, können Sie so einfach ablesen wie die 
Zeit auf Ihrer Armbanduhr. 

• Und dann: ein Druck rechts . . . Aufnahme, ein Druck links . . . 
wiederaufnahmebereit - im weltberühmten Vitessa- Rhythmus! 

Ihr Fotohändler führt Ihnen die Vitessa T gern unverbindlich vor. 
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qeant! Hättest ein bißdien weiter nach 
oben halten sollen, dann wäre er jetzt 
tot, und du hättest keine Scherereien 
mehr mit ihm." 

„Ach, hör doch auf, Luigi", stöhnt der 
Kleine. „Er kann doch nichts dafür." 

Pat beugt sich zu ihm hinab. „Du blu¬ 
test schon wieder, Kleiner. Du blutest 
wie 'n'abgestochenes Ferkel. Aber laß es 
nur laufen. Ist besser, du verblutest, als 
daß sie dich aufhängen." 

„Ihr werdet nicht aufgehängt'', sagt 
Luigi. „Ihr werdet fertiggemacht, hübsch 
langsam, mit Methode. Du kennst doch 
den Betrieb in der Companie Discipline, 
Pat. Dir brauch ich doch nichts zu er¬ 
zählen. Und midi stellen sie an die Wand, 
weil ich den Hund von Verdoux ange- 
schossen habe. Sergeant Altmann wird 
das Kommando geben. Als Belohnung 
für seine Verdienste um die Legion." 

Der Wagen poltert über einen Knüppel¬ 
damm. Der Kleine stöhnt leise, und die 
Kette, mit der er an die Sitzbank gefesselt 
ist, klirrt. 

Robert erträgt den Anblick des gefessel¬ 
ten Kleinen nicht mehr. Er zieht den 
Handschellenschlüssel aus der Tasche, 
kniet nieder und schließt die Handfessel 
auf. 

„Danke", sagt der Kleine leise. „Danke, 
Sergeant!" 

Robert blickt für eine Sekunde in das 
schmale Jungengesicht. Dann richtet er 
sich auf und verstaut den Schlüssel in 
seiner Brusttasche. 

„Sieh einer an", sagt Luigi. „Der Ser¬ 
geant als Samariter." 

Pat grinst. „Er sollte ihm lieber den 
Fangschuß geben, das wäre anständiger. 
He, Sergeant, gib ihm den Fangschuß; 
hast doch genügend Munition da. Deinen 
Orden kriegst du auch so." 

Roberts Gesicht wird dunkel vor Zorn. 
Er beugt sich weit vor. „Halten Sie die 
Schnauze, Kilby!" brüllt er, und vor der 
Wildheit seiner Augen fährt selbst der 
unerschütterliche Pat zurüdc. 

Luigi aber läßt sich nicht einschüchtern. 
„Hier hält niemand die Schnauze!" schreit 
er. „Wenigstens wir nicht! Das haben 
wir nicht mehr nötig. Und so ein Schwein, 
wie du, der seine eigenen Kameraden ...” 

Robert hält das nicht mehr aus. Er 
hebt die Faust und stößt sie Luigi ins 
Gesicht. Luigis Kopf schlägt nach hinten 
gegen eine Verstrebung des Wagen¬ 
daches. Er preßt seine gefesselten Hände 
gegen den Mund, seine schwarzen Augen 
funkeln Robert voller Haß an. 

Robert läßt sich erschöpft auf die Sitz¬ 
bank zurückfallen. Er blickt auf den Nak- 
ken des Fahrers. Herrgott — denkt er, 
wenn doch diese verfluchte Fahrt zu 
Ende wäre! 

Luigi leckt das Blut von seiner auf¬ 
geplatzten Oberlippe, dann fängt er wie¬ 
der an. „Den Schlag kann ich dir nicht 
zurückgeben, Altmann*, sagt er. «Viel¬ 
leicht besorgt's mal ein anderer für mich. 
Du bist ein Schwein, das weiß ich nun. 
Aber du bist nicht immer ein Schwein 
gewesen, das ist das Traurige ..." 

«Hör doch auf. ..“, stöhnt der Kleine. 
„Hör doch endlich auf!" 

„Scheiße!" sagt Luigi. „Hör nicht hin, 
Kleiner!" Und dann brüllt er plötzlich zu 
Robert hinüber: „Sieh ihn dir an, den 
Kleinen. Neunzehn Jahre ist er alt. Und 
ein Deutscher wie du! Und nun werden 
sie ihn in der Companie Discipline tot¬ 
prügeln. Hast du denn kein Mitleid? 
Was hast denn du eigentlich gemacht, als 
du neunzehn warst?" 

Pat lacht heiser. „Was wird er gemacht 
haben? Der hat doch schon als Baby an 
den eisernen Brüsten der Legion genuk- 
kelt." 

Luigi lacht nicht mit. „He, Altmann", 
schreit er, „mit neunzehn bist du be¬ 
stimmt noch nicht so eine hartgesottene 
Sau gewesen!" Er hebt die gefesselten 
Hände in Erwartung eines neuen Schla¬ 
ges. 

Aber Robert rührt sich nicht. Mit neun¬ 
zehn ... denkt er plötzlich und seine 
Augen gehen über die schmale Gestalt 
des Kleinen. Mit neunzehn . . . das war ... 
das war ... vor zwölf Jahren ... Zwölf 
Jahre eines Lebens mit dem MG oder 
der Maschinenpistole in der Hand. Zwölf 
Jahre, von denen Janine sagte, er sei 
immer auf der Flucht gewesen, auf der 
Flucht vor sieh selber. 

Er blickt auf die schweißnasse Stirn 
des Kleinen. Desertion vor dem Feind .. . 
denkt er. Drei Jahre Discipline gibt das 
mindestens ... Vielleicht auch mehr ... 
Vielleicht auch Prison Militaire ... Fünf — 
sechs — sieben Jahre .. .Unmenschliche 
Zwangsarbeit — Schläge — schlechtes 
Essen ... Das hält der Kleine nicht durch. 
Niemals ... Und wenn er es durchhielte, 
müßte er danach noch vier Jahre bei der 
Legion abdienen ... Er wäre dann so alt 



Die meistgekaufte 

Frisiercreme der Welt 

Mit einem Jahresumsatz von über 60 Millionen Packungen 
ist Brylcreem die am meisten verlangte Frisiercreme der Welt. 

KEIN wunder — denn: 

Mit Brylcreem frisiertes Haar behält den ganzen Tag über 

# seinen tadellosen Sitz. Das Haar bleibt dabei weich und locker, 
denn Brylcreem klebt nicht und fettet nicht. 

Brylcreem gibt trocknem und sprödem Haar wieder neues 

# Leben. Auch widerspenstiges Haar läßt sich mit Brylcreem 
mühelos frisieren und in die richtige Fasson bringen. 

Ein wenig Brylcreem - täglich mit den Fingerspitzen in die 

# Kopfhaut einmassiert - stimuliert die Haarwurzeln, fördert 
den Haarwuchs und hilft Schuppenbildung verhindern. 

^ Brylcreem gibt dem Haar natürlichen Glanz und hinterläßt 
keinerlei Rückstände auf Haar und Haarboden. 


Nebenbei -für den guten Sitz 
der heute bevorzugten plastisch-lockeren Frisur 
ist Brylcreem wie geschaffen. 
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gibt Ihrer Frisur 

den richtigen Sitz ! 
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Auch in der Stadt 


Teuct- 

Wct&U ZUükQtrt 



Wie sicher fühlt man sich seines blühenden 
Aussehens in den Ferien; ist aber der Alltag 
wieder angebrochen, was dann? Fluid Make 
up ist der Zauberhauch, der Ihr Alltagsgesicht 
wie von Wind und Sonne verzaubert. 

y2uUdt 

flüssiges Make up • natürliches Make up 

Unter sechs Farbnuancen wählen Sie genau 
diejenige, die Ihrer Haut entspricht. Die An¬ 
wendung aus der modernen Plastiktube 
mit der haarfeinen Düse ist sparsam und 
besonders praktisch.' 


Groß-Tube DM 4,20 

Normal-Tube DM 2,50 


three flower 


dient Ihrer Schönheit, Ihrer Sicherheit, Ihrer Freude am Leben! 


eAiWii • Afleinvemieb Submntu GmbH. W 
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schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 

regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierunasmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 

Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Der Roman 
der verlorenen Söhne 


wie idi. .. Und Luigi... den werden sie 
vielleicht wirklich erschießen ... Br hätte 
wissen müssen, was er tat — aber eine 
so harte Strafe .. . eine so harte Strafe . .. 
Er war doch ein tapferer Kerl! Und ich 
werde sie nun gleich im Militärgefängnis 
abliefern. Und irgend so ein Bulle von 
Militärpolizist wird sie gebührend in 
Empfang nehmen ... und der Kleine, der 
Kleine mit seiner durchschossenen 
Lunge... Lieber Gott, was soll ich nur 
tun? ... Nachher muß ich einen Brief an 
seine Eltern schreiben ... Sehr geehrter 
Herr Gerber... Ihr Sohn wird für die 
nächsten fünf oder sieben Jahre nicht 
nach Hause kommen... Wenn er über¬ 
haupt nach Hause kommt.. . Wenn sie 
ihn nicht zu Tode prügeln ... Nein, der 
Kleine wird das nie durchhalten . .. Kein 
Jahr wird er durchhalten ... Lieber Gott, 
was soll ich nur tun? ... 


In diesem Augenblick, auf der Straße 
zwischen Blida und Algier, faßte der 
Sergeant Robert Altmann einen Ent¬ 
schluß, der sein bisheriges Leben über 
den Haufen warf. Jetzt würde Janine 
nicht mehr recht haben. Die Flucht, 
zu der er sich jetzt entschloß, war keine 
Flucht vor sich selber. Es war eine Flucht 
nach vom, und sie barg eine Verant¬ 
wortung in sich: die Verantwortung für 
den Kleinen. 

Robert wandte den Kopf und blickte 
durch die Windschutzscheibe nach vorn. 
Die staubige Straße, rechts und links ge¬ 
säumt von dunkelgrünen Weinfeldern, 
war leer. Weit hinten lag eine Ferme 
friedlich im flimmernden Sonnenglast. 


Robert ließ die Ferme nicht aus den 
Augen. Was mach ich mit dem Fahrer, 
dachte er, was mach ich nur mit dem 
Fahrer... 

Pats und Luigis Stimmen drangen 
störend in seine Gedanken. Pat sagte: 
„Was meinst du, Luigi, wieviel Jahre 
sie mir aufbrummen?" 

„Keine Ahnung. Hauptsache, daß du 
bei allen Vernehmungen möglichst wenig 
sagst. Auch wenn die Schweine dich 
prügeln." 

„Prügel", lachte Pat stolz, „Prügel kann 
ich aushalten. Nur wenn ich an den 
Kleinen denke ..." 

„Kleiner", sagte Luigi, „für dich gilt 
'ne andere Regel. Du mußt denen gleich 
erzählen, was sie wissen wollen. Alles — 
dann tun sie dir nichts. Nur wo wir hin¬ 
wollten, das mußt du für dich behalten." 

Robert warf einen Blick zurück. Auch 
hinten war die Straße leer. Er gab sich 
einen Ruck und tippte dem Fahrer auf 
die Schulter. „Halten Sie an, Chazarin!" 
befahl er. 

Caporal Chazarin hielt. 

Pat und Luigi schwiegen. 

Robert kletterte über den Beifahrersitz 
und sprang vom Wagen. „Steigen Sie 
aus", sagte er zu Chazarin. 

Der Fahrer gehorchte verwundert. 

„Kommen Sie mal mit.* Robert ging 
mit Chazarin nach hinten, so daß er 
gegen die Ferme hin durch den Wagen 
gedeckt war. Er deutete nach rechts in 
ein Weinfeld. „Sehen Sie den da?" 

„Wen?" fragte Chazarin. 

Uber ihnen tauchten die Gesichter Pats 
und Luigis zwischen der Wagenplane auf. 

Robert zog seine Pistole aus dem Half¬ 
ter. „Den braunen Fleck", sagte er. „Etwa 
zweihundert Meter von hier. Dicht neben 
dem vertrockneten Busch." 

„Ja", sagte Chazarin. „Was ist damit?" 

„Im Zweifelsfall", sagte Robert, „ist das 
ein verdammter Fellagha. Eben rannte 
er noch wie ein Kaninchen durchs Feld. 
Der Kerl hat ein schlechtes Gewissen." 

„Ein Fellagha", sagt Luigi zu Pat. 
„Hoffentlich ist's nicht nur einer." 




Wären wir doch nie geboren 

Zu dem in der Nummer 13 des „Stern" 
behandelten tragischen Fall der Familie 
Wiesler aus Gauaschach kann ich Ihnen 
mitteilen, daß die Stadt Würzburg der Fa¬ 
milie Wiesler, um ihr zu helfen, bereits 
am 4. März 1958 eine 3-Zimmer-Wohnung 
mit Küche und Bad zugewiesen hat, obwohl 
auch in der Stadt selbst, die bekanntlich 
die schwerstzerstörte Stadt des Bundes¬ 
gebiets war, noch eine große Anzahl von 
Elendsfällen der Lösung harrt. Die zuge¬ 
wiesene Wohnung ist zum 15. April 1958 
beziehbar. 

Würzburg Dr. Zimmerer, 

Oberbürgermeister 

Sechsjährige lernen das Kodten 

(Zu dem Bericht über Pariser Kinder, Stern Nr. 10) 

Ich bin Kindergärtnerin und habe in 
meiner beruflichen Tätigkeit dieselben Ex¬ 
perimente durchgeführt. Ich finde es groß¬ 
artig, daß sich die Pariser Pädagogen da¬ 
mit beschäftigen, Kindern unter sechs Jah¬ 
ren das Kochen, Waschen usw. beizubrin¬ 
gen. Ich bin davon überzeugt, daß diese 
Tätigkeiten die Kinder nicht überfordern. 
Jede Tätigkeit muß zeitlich begrenzt sein. 
Sie muß sich der Aufnahmefähigkeit, der 
psychischen und physischen Beschaffenheit 
des Kindes anpassen. Die Kinderarbeit 
besitzt einen großen erzieherischen Wert. 
Es werden Eigenschaften, die für das 
spätere Leben von nicht geringer Bedeu¬ 
tung sind, entwickelt und gefördert (z. B. 
selbständiges Handeln, Hilfsbereitschaft, 
Ordnungsliebe, Geschicklichkeit). Das Spiel 
ist für das Kind das gleiche wie die Arbeit 
für den Erwachsenen. Aus diesem Grunde 
wäre es begrüßenswert, wenn diese 
Methode für Kinder zwischen 5 und 6 Jah¬ 
ren auch in Deutschland eingeführt wer¬ 
den würde. 

Hanau am Main Ruth Scherz 


Raketen 

Zu „Raketenkunde für jedermann", 
Stern Nr. 14, einen Spruch von Paul Heyse 
(1830 bis 1914): 

Wenn aller Raketenspuk verweht, 

Der hoch ergötzt die lieben Kleinen, 
Dann werden in stiller Majestät, 

Die alten ewigen Sterne scheinen. 

Velbert W. Krämer 


Die unbesdirankten 
Bahnübergänge 

(Chefredakteur Henri Nannen wurd« 
gung des Bundesverkehrsministers 
3000 DM Geldstrafe verurteilt, Ster 


e wegen Beleidi- 
Dr. Seebohm zu 
rn Nr. 12) 


Ich bin wohl der Meinung, daß es richtig 
war, die Angelegenheit den Sternlesern 
zugänglich zu machen, um dann abzu¬ 
warten, welche Auswirkungen sich hieraus 
ergeben. Wenn der Herr Minister See¬ 
bohm sich jetzt durch diese Aufnahme 
beleidigt fühlt, dann hätte er dieses Bild 
nicht entstehen lassen dürfen. Da er dieses 
nicht verhindert hat, kann er hieraus auch 
keine Beleidigung herleiten. Die Herren 
Richter haben das Problem der Schranken¬ 
sicherung überhaupt nicht beachtet, sich 
vielmehr lediglich nur mit der Beleidi¬ 
gungsfrage beschäftigt, die ja nur ein in¬ 
tegrierender Bestandteil Ihrer Enthüllun¬ 
gen darstellt. Wenn ich jemand beleidige, 
dann muß ich hierfür einen Grund haben, 
der dann aber auch bei der Recht¬ 
sprechung für das Urteil''bewertet werden 
muß; die Ursache hat ja die Beleidigung, 
sofern überhaupt eine vorliegen kann, aus¬ 
gelöst. Ich bin zwar kein Jurist, habe aber 
einen klaren Menschenverstand, ohne jede 
Belastung durch Paragraphen, um zu er¬ 
kennen, daß die Herren Richter mit diesem 
Urteil eine große Unterlassung begangen 
haben, die sich gegen sie selbst auswirken 
muß. Die Herren Richter müssen sich doch 
bei der Urteilsabfassung darüber im kla¬ 
ren gewesen sein, daß ihr Urteil kein Ab¬ 
schluß des Problems, sondern erst den An¬ 
fang bedeutet. Ich bin auch erschrocken 
über die Art und Weise, wie der Herr Mi¬ 
nister diese schweren Anklagen ignoriert 
und nichts unternimmt, um diese Gefahren-^ 
quellen, die immer neue Opfer fordern,’ 
allerschnellstens zu'beseitigen. Es ist er¬ 
forderlich, nunmehr durch Einbringung 
einer Anfrage die Bundesregierung in die¬ 
ser überaus dringlichen Angelegenheit zu 
.beschäftigen. 

Berlin-Tempelhof Heinrich Christier 


Ihre Sternausgabe „Kampf dem Tod am 
unbeschrankten Bahnkörper" brachte mir 
nochmals die Schrecknisse des 7. Mai 1957 
in Erinnerung, wo auch ich ein Opfer die¬ 
ser katastrophalen Verkehrspolitik wurde. 
Mein gesunder Junge, sowie ein 22jähri- 
ger Arbeiter meines Betriebes, beendeten 
durch einen grauenvollen Unfall in Berg¬ 
heim ihr Leben. Dazu wurden weitere sechs 
Menschen schwer verletzt. Nachdem nun 
an dieser Stelle sieben Menschen getötet 
und über 50 schwer verletzt wurden, wurde 
diese Straße für den Verkehr gesperrt. 
Warum? Die Bundesbahn kann die Kosten 










Chazarin sah Robert an und lächelte 
treuherzig. „Das glaube idt nicht, Ser¬ 
geant. Das ist ein ganz gewöhnlicher 
Stein." 

.Unsinn!“ sagte Robert grob. .Haben 
Sie Dreck in den Augen? Sehen Sie ge¬ 
nau hin!" 

Chazarin wandte sich um und sah ge¬ 
nau hin. 

Robert drehte die Pistole in der Hand 
und umfaßte fest ihren Lauf. 

„Ein Fellagha", sagte Luigi oben. Und 
dann begann er plötzlich zu schreien: 
.Hallo, Fellagha! Vive l’Algerie" ..." 
Er schwang die gefesselten Hände. .Vive 
l'Algerie .. .* Und Pat brüllte mit. 

Robert stand dicht hinter Chazarin. Er 
hob die Pistole. Er biß die Zähne zusam¬ 
men. Dann schlug er zu. 

Caporal Chazarin drehte sich halb um 
sich selbst; er sah Robert ungeheuer er¬ 
staunt an, dann brach er zusammen. 

Luigi und Pat waren sofort still. 

Robert griff in die Tasche, zog den 
Schlüssel für die Handschellen heraus 
und hielt ihn Luigi hin. .Hier!“ sagte er. 
.Aufschließen!“ 

Luigi rührte sich nicht. .Er ist wahn¬ 
sinnig geworden", sagte er. 

„Mensch, Luigi", heulte Pat. „Wenn 
hier einer wahnsinnig ist, dann bist du's. 
Los! Nimm den Schlüssel, du Idiot!" 

Luigi beugte sich aus dem Wagen und 
nahm den Schlüssel. „Altmann", stieß er 
atemlos hervor, „Altmann, wenn du uns 
verarschen willst.. ." 

.Halt doch die Fresse!“ schrie Pat. 
„Der will uns nicht verarschen! Der meint 
das ernst! Schließ endlich auf!" 

Robert kniete wortlos neben Chazarin 
nieder, riß ihm die Mütze ab und tastete 
den Kopf ab. Blut färbte das schwarze 
Haar des Franzosen. Erschrocken drehte 
er ihn auf den Rücken. Chazarins Gesicht 
war käsig, aber er atmete ganz ruhig. 

Robert fühlte Luigis Hände auf seiner 
Schulter. „Altmann", sagte Luigi heiser. 
„Altmann, soll das heißen, daß du mit¬ 
machst?" 

Fortsetzung im nächsten Heft 


einer Schranke nicht tragen, und darum 
sah sich die Bergheimer Behörde gezwun¬ 
gen, den als Menschenfalle bekannten 
Übergang durch Straßensperrung lahm¬ 
zulegen. 

Köln Wilhelm Rosellen 

Chefredakteur Henri Nannen hat ge¬ 
gen das Urteil Verfassungsbeschwerde 
beim Bundesverfassungsgericht eingelegt. 


In Gottes Hand — In unserer Hand 

fch habe mit großer Anteilnahme Ihren 
Bericht über die 30000 herzkranken Kin¬ 
der gelesen. Ich bin leider kein Millionär, 
sonst würde ich Prof. Niedner sofort eine 
Herz-Lungen-Maschine schenken. Aber 
etwas möchte ich doch tun, soweit es 
meine Mittel erlauben. Kann ich übrigens 
meine Spende von der Steuer absetzen? 
Köln Peter Großbauer 

aus/die Ste'bt'i Ihrem ‘"jaamam vorlegen'kön nen! 


Wer kennt die Vögel? 

Amsel, Drossel, Fink und Star haben ge¬ 
lacht (gezetert), als ich ihnen die Aus¬ 
kunft des Omithologischen Instituts der 
Hamburger Universität (Stern Nr. 13) be¬ 
kanntgab. Da es für einen Aprilscherz 
wahrlich zu früh war, bleibt keine andere 
Möglichkeit, als daß der ewige Kandidat 
Alois Biermörder am Apparat war, der 
von Tieren nur Salamander, Affen und 
Kater kennt. Also .turdus merula, die 
Schwarzdrossel oder Amsel“, singt nicht? 
Das ist genauso richtig wie des alten 
Herrn Tacitus „Frisia non cantat“, ni 
lieh falsch. Selbst in diesem unerfreulichen 
Frühjahr ist der volle, flötende, melodische 
Gesang der .nicht singenden" Schwarz¬ 
drossel in den Morgenstunden und abends 
bis nach Sonnenuntergang zu vernehmen. 
Als Drossel bezeichnet man im übrigen 
außer der Singdrossel auch die Mistel¬ 
drossel, Wacholderdrossel (Krammets- 
vogel) und, die als Gast aus Nord- und 
Nordosteuropa bei uns vorkommende 
Rot- oder Weindrossel. Herrn Biermörder 
sei das ausgezeichnete Taschenbuch 
.Kennst Du ...? Unsere Singvögel“ vc 
Hans von der Nordmark, erschienen’ i 
Herbert Schubert Verlag Kiel-Flintbek, 
empfohlen. 

Remels-Ostfriesland 







DAS LIFA-LIEGESOFA BIETET IHNEN BEIDES 

Bei Tag erregt es besonders wegen seiner Formschönheit immer 
wieder Bewunderung . . . und zur Nacht verwandle ich es einfach 
durch einen einzigen Handgriff in ein bequemes breites LIFArBett 
mit einer losen LIFA-Federkemmatratze. 

Liegefläche 95x190 cm. Modell UFA BH 31 C 

Wir senden Ihnen gern unverbindlich und kostenlos den neuen 
großen farbigen LI FA-Prospekt S 15 1958. 

Die schönsten der hochwertigen LIFA-Liegen und Sitzmöbel, die 
guten LI FA-Betten und Federkemmatratzen sind hier mit Preis¬ 
angabe abgebildet. 

RHEINISCHE P O LSTE R MO B E LWE RK E CARL HEMMERS 



OBERHAUSEN RHLD ■ 


Hans Lohoff 













Wenn 


TAUSEND JAHRE WIE EIN TAG 


DER GROSSE STERN-BERICHT 
VON HANS NOGLY 



end 


D ie Pioniere der Raumfahrt waren Männer, denen das Schicksal hart 
mitspielte. Der Russe Kibaltschitsch starb am Galgen, Ziolkowsky 
wurde verhöhnt und verspottet, und das Leben des Deutschen Her¬ 
mann Ganswindt wurde von einem ehrgeizigen Kriminalkommissar aus 
persönlicher Rache ruiniert. Ganswindt wurde als angeblicher Betrüger 
verhaftet, dann sang- und klanglos Ireigelassen. Jahrelang muffte er um 
seine Rehabilitierung kämpfen. Am Ende war er ein enttäuschter, ver¬ 
bitterter Mann, der Zusehen mufyte, wie andere die Dinge schufen, von 
denen er geträumt hatte. Aber dann kam der lang ersehnte Gerichtstag. 


D as Kriminaigericht in Berlin-Moa¬ 
bit war ein gewaltiger Gebäude¬ 
komplex. In der Amtssprache 
wurde es damals, im Jahre 1904, noch 
als „Kriminalgerichts-Etablissement" be¬ 
zeichnet. Es hatte eine riesige Vorhalle, 
in deren Weite man sich verlor. Ein 
Durcheinander von Treppen, Fluren, 
Quergängen und Zwischenstockwerken 


befähigte nur Justizangestellte, Richter 
und solche, die öfter mit dem Gesetz in 
Konflikt kamen, sich zurechtzufinden. 
Konkursverbrecher und ähnlich begü¬ 
terte Beschuldigte pflegten, sofern sie 
nicht in Untersuchungshaft satjen, in 
eigener Kutsche mit elegantem Pferde¬ 
gespann vorzufahren. Am Rand des 
Bürgersteigs vorm Portal waren Eisen- 








siongen eingerammt zum Anbinden der 
Gäule. Gegenüber auf der anderen 
Straßenseite > gab es das Restaurant 
.Gerichtskeller", wo die Kutscher war¬ 
teten, ob ihre Herrschaft nun freigespro¬ 
chen würde oder nicht. Minderbemittelte 
Angeklagte kamen zu Fuß zum Prozeß. 
Die Richter erschienen mit der öffent¬ 
lichen Pferdebahn. Nach dem Innenhof 


Nur das splitternde Krachen 
der Schläge war zu hören. Die 
Lippen des Tobenden blieben 
stumm. Der Zirkusagenl hob 
beschwörend die Hände. „Hö¬ 
ren Sie doch auf. Mannt" Aber 
Hermann Canswindt sah und 
hörte nichts. Er bemerkte nicht 
einmal einen Mitarbeiter, der 
das Fluggestell retten wollte. 
ZEICHNUNG: GÜNTHER RADTKE 




Staubsicher und hygienisch 
wird das Entleeren des Staub¬ 
saugers mit einem zusätz¬ 
lichen Papier-Staubfilter. 

Er hält den Staub gefangen, 
wird nicht ausgeschüttelt, 
sondern mit dem Staub¬ 
inhalt fortgeworfen. 


Papier-Staubfilter: 

auf Wunsch 
ein willkommener, 
zusätzlicher 
Komfort für alle 

PROGRESS 
Staubsauger-Modell 
der Serien E und 


PROGRESS 
Minor Super-F 

der reich ausgestattete, 
leistungsstarke Hand- 
und Bodenstaubsauger. 

10 Zubehörteile mit 
Gelenk -T eppichdüse. 
Aufnahme 270 Watt 
Luftansaugung ca. 20 Lt/Sek. 
Vacuum ca. 950 mm WS 
Doppelt isoliert 
radioentstört, VDE geprüft 

Preis DM 148.- 


PROGRESS 


Gefangener Staub 


PROGRESS VERKAUF GMBH stuttgart-botnang 



Wenn alle 
Träume enden 


zu, oben unterm Dachgiebel, prangte an 
dem Gebäude die in Stein gemeißelte, stets 
im Schatten liegende Inschrift: .Die Sonne 
bringt es an den Tag.' Im Haupttrakt gab 
es seit kurzem einen Lift, an dem die Obrig¬ 
keit die Order ausgehängt hafte: .Reser¬ 
viert für Altersschwache und Beamte." 

Der Verhandlungssaal 212 war nur halb¬ 
voll. Das Publikum hatte kein Interesse an 
dem Prozeß. Hermann Ganswindf saß auf 
der Anklagebank, beschuldigt der öffent¬ 
lichen Beleidigung des Kriminalkommissars 
Rucks. 

.... haben Sie laut Anklageschrift den 
Zeugen Rucks, Kriminalkommissar bei der 
Schöneberger Polizeidirektion, in öffent¬ 
lichen Vorträgen sowie auch in einem 


Ganswindt stand kerzengerade, mit zu¬ 
rückgereckten Schultern. Seine Antworten 
kamen ruhig und gelassen. 

„Ich möchte darauf hinweisen, Herr Vor¬ 
sitzender, daß die Wurzel zu diesem Pro¬ 
zeß in meiner Verhaftung vor zwei Jahren 
zu suchen ist ..." • 

Der Staatsanwalt erhob sich, um einen 
Einwand zu machen, aber Ganswindt fing 

.Bitte, Herr Staatsanwalt — ich habe 
Rucks beleidigt. Aber ich glaube, es ist 
mein Recht als Angeklagter, meine Motive 
nennen und durch Beweise erhärten zu 

Sanft und müde lief der Prozeß an. 

„Sie sind vorbestraft?" fragte der Vor¬ 
sitzende. 

„Nein —" 

„Sie sagten, vor zwei Jahren wären Sie 
verhaftet worden .. ." 

„Das Verfahren wurde eingestellt! Ich 
bin auf Grund von falschen, verdrehten 
und leichtfertigen Behauptungen verhaftet 
worden — alles Dinge, die Kommissar 
Rucks zusammengetragen hat und die er 
als angebliche Beweise hinstellte. — Das 



Den ersten Hallenflug der Welt führte die Fliegerin Hanna Reitsch durch. Als sie 
am 19. Februar 1938 in der Berliner Deutschlandhalle mit ihrem Hubschrauber aufstieg, 
jubelten ihr 16000Menschen zu. Vor mehr als drei Jahrzehnten hatte man Hermann Ganswindt an- 
geboten, eine ähnliche Vorrührung mit seinem klapprigen Hebeluftschrauber im Zirkus zu zeigen 


schmähenden Zeitungsartikel beleidigt, in¬ 
dem Sie ihn einen niederträchtigen Lum¬ 
pen nannten und ferner die Behauptung 
aufstellten, der Polizeibeamte Rucks hätte 
seine Amtseigenschaft mißbraucht, um aus 
Gründen privater Rache und persönlichen 
Ehrgeizes Ihre geschäftliche Existenz und 
Ihre bürgerliche Ehre zu zerstören .. 

Der Vorsitzende, Landgerichtsdirektor 
Lauffer, verlas routiniert und gelangweilt 
die Anklageschrift. Es war neun Uhr früh. 
Ein paar Zuhörer hockten auf den Bänken, 
dösten zum Fenster hinaus. Nieselregen 
sprühte gegen die Scheiben. Der Raum 
und die Gesichter sahen grau aus. Papier¬ 
rascheln, Hüsteln und unterdrücktes Gäh¬ 
nen vermischten sich zu einschläfernden 
Geräuschen. 

Das übliche Frage- und Antwortspiel 
zwischen dem Vorsitzenden und dem An¬ 
geklagten begann. Es wurde festgestellt, 
der Angeklagte Ganswindt gebe die ihm 
zur Last gelegten beleidigenden Äußerun¬ 
gen zu. Weiter wurde zu Protokoll ge¬ 
geben, er, Ganswindt, sei in Ostpreußen 
geboren, sei nunmehr 47 Jahre alt, habe 
Jura studiert, als Einjahrig-Freiwilliger ge¬ 
dient, gebe als Beruf „Erfinder" an und 
sei Vater von elf Kindern, von denen acht 
noch am Leben seien. 


Verfahren wurde eingestellt. Ich war zwei 
Monate in Untersuchungshaft — zu Unrecht, 
Herr Vorsitzender! Ein Prozeß damals hätte 
mir mehr geholfen als die Einstellung des 
Verfahrens. — Meine Verhaftung ging mit 
großem Aufwand vor sich. Ich war als Be¬ 
trüger abgesfempelt. — Dann wurde ich 
still und heimlich wieder freigelassen. 
Die Polizei hatte kein Interesse, ihre 
Schlappe an die große Glocke zu hängen." 

„Sie wollen sagen, der Makel blieb an 
Ihnen haften — Sie meinen, ein Prozeß 
hätte Sie damals reingewaschen?' 

„Ja, Herr Vorsitzender. Ich brauchte 
einen Prozeß. Ich wollte, daß ein Gericht 
verkündet, daß ich kein Betrüger bin!" 

Der Vorsitzende hatte Schnupfen. Seine 
überreizte Nase und die entzündeten 
Augen kämpften gegen die Erkältung. 
Mager und müde saß er da, umgeben von 
den weiten Falten seiner Robe. 

Leise fragte er: „Und deshalb haben Sie 
Kommissar Rucks öffentlich beleidigt, um 
zu einem Prozeß zu kommen? Sie riskie¬ 
ren eine Verurteilung wegen Beleidigung, 
damit Ihre frühere Verhaftung vor einem 
Gericht zur Sprache kommt?" 

Ganswindt nickte. „Das tue ich. Außer¬ 
dem — was Herr Rucks als Beleidigung an¬ 
sieht — Herr Vorsitzender, ich kann be- 
















weisen, was ich Rucks vorwerfe! Was ich 
gesagt habe, sind Tatsachen, keine Belei¬ 
digungen . . 

Der Vorsitzende rutschte mit dem Fin¬ 
ger die Anklageschrift hinunter, glitt Punkt 
für Punkt die dort aufgezeichneten Belei¬ 
digungen entlang. 

„Sie behaupten, Kommissar Rucks hätte 
den gesamten Polizeiapparat in Bewegung 
gesetzt, hätte somit leichtfertig Steuer¬ 
gelder verschwendet, ohne genügenden 
Grund für sein Vorgehen zu haben —" 

„Ich bitte, dazu den Zeugen Herweg zu 
hören", antwortete Ganswindt ruhig. 

Der Zeuge Herweg wurde aufgerufen. 
Ein mächtiger, regennasser Mantel kam 
zur Tür herein. Unten trippelten kleine 
Füße, nicht viel höher war ein kleiner 
runder Kopf mit aufgeregt zwinkernden 
Augen, dazwischen gab es nichts als Man¬ 
tel und nochmal Mantel. Die gelangweilten 
Zuhörer lächelten schwach. 

„Herweg, August." Ein tiefer, gewaltiger 
Bafj dröhnte überraschenderweise aus dem 
kleinen Mann. 

„Beruf?" 

„Plüschwebermeister — wohnhaft Char¬ 
lottenburg —" 

Der Gerichtsschreiber trug die Persona¬ 
lien ein, die Augen des Zeugen zwinker¬ 
ten, und mühsam fischte er aus den wei¬ 
ten Ärmeln des Mantels seine Hände her¬ 
vor und verkrampfte die Finger ineinander. 

„Angeklagter, Sie dürfen Fragen an den 
Zeugen stellen ..." 

Ganswindt stand auf. 

„Sie gehörten zu meinen Teilhabern, 
Herr Herweg?’ 

„Ja — jawohl, gewiß — natürlich — 
gewissermaßen ja ..." 

Der Zeuge blickte starr und zwinkernd 
auf einen Punkt der Anklagebank, den 
Augen Ganswindts wich er aus. 

„Sie hatten einen Anteilschein erwor¬ 
ben?" 

„Ja — jawohl, das hatte ich —" 

„Welchen Wert hatte der Anteilschein?" 

„Hundert Mark. Einen Hunderter war er 

„Sie hatten später Geldsorgen und woll¬ 
ten das eingezahlte Geld von mir zurück¬ 
haben?" 

„Gewiß, das wollte ich. Aber in Geld¬ 
sorgen war ich nicht. Meine Firma geht 
erstklassig. Das will ich mal hier feststellen 
— erstklassig geht meine Firma —" 

Jetzt sprang der Staatsanwalt auf. Er 
hatte genug vom langsamen Fortgang 
der Verhandlung. 

„Was hat das alles mit dem Fall zu tun, 
der zur Debatte «teht!" rief er ärgerlich. 
„Ich möchte doch bitten . . ." 

„Soll ich in meiner Verteidigung behin¬ 
dert werden?* fragte Ganswindt laut. 

Der Vorsitzende lächelte milde. „Der An¬ 
geklagte hat Jura studiert —" 

„Darf ich fortfahren?" fragte Gans¬ 
windt höflich. 

„Aber konzentrieren Sie Ihre Fragen", 
murmelte der Vorsitzende. 



Carl v. Gersdorff, 

der Freund des Philoso¬ 
phen Nietzsche, hotte 
100000 Goldmark in 
Ganswindts Unterneh¬ 
men gesteckt. Finan¬ 
ziell ruiniert, beging 
er 1904 Selbstmord 


Anna Ganswindt, 

die erste Frau des Erfm- 
ders.schenkte zehn Kin¬ 
dern das Leben. Die stän¬ 
digen Mißerfolge ihres 
Mannesentmutigtensie. 
Im Jahr 1912 starb sie 
an Lungenentzündung 


Ganswindt starrte den Zeugen an. 
„Bestätigen Sie dem Gericht, was ich 
jetzt sagen werde, Herr Herweg. — Ob¬ 
wohl ich laut Vertrag nicht verpflichtet 
war. Ihnen Ihren Anteil auszuzahlen, habe 
ich es getan —" 

„Ja — gewiß, jawohl —" 

„Sie haben mich weiter um fünfhundert 
Mark anborgen wollen, ich mußte ableh¬ 
nen. Sie waren ärgerlich auf mich. Bitte, 
Herr Vorsitzender, wenn Sie den Zeugen 
darauf hinweisen wollen — noch einmal 
daran erinnern wollen, daß er seine Aus¬ 
sage eventuell beeiden muß." 

Aber der Zeuge sagte schon: „Ich geb' 
ja zu, daß das stimmt, was Sie sagen —" 


§ 

£ 



Besuch ist immer willkommen.. 


mag er auch unangemeldet 
vor der Tür stehen - 
meine Wohnung ist jederzeit 
sauber und gepflegt. 

Dabei bin ich aber nicht ständig 
am Putzen. Wozu gibt es denn 
moderne und arbeitsparende 
Pflegemittel? 

Denken Sie nur mal 
an das Bohnern mit Sigella-Quick! 
Da kann man doch wirklich 
nidit mehr von mühevoller 
Arbeit sprechen. Spielend leicht 
und ohne Bücken läßt sich 
Sigella-Quick hauchdünn 
verteilen, und schon nach kurzem 
Uberbohnern erstrahlt 
der Fußboden in 
dauerhaftem Hochglanz! 
Sigella-Quick ist 
von hervorragender Qualität - 
eben ein Siegel-Erzeugnis! 














lieh geborgen sein. Wundervoll locker hüllt sie den 
Körper ein, schenkt jene Wärme und Entspannung, 
die wir so sehr brauchen. 


Ein Mann mit Zylinder und Kneifer war der erste Zivilist, der an der Seite 
des Kaisers die Front eines deutschen Regiments abschritt: der amerikanische Exprä¬ 
sident Theodore Roosevelt. Seine Tochter Alice taufte die Jacht „Meteor “ mit deutschem 
Sekt, Marke „Rheingold“. Wilhelm II. mochte Amerikaner gern. — Unser Bild zeigt 



Lassen Sie sichOriginal-Rheumalind-Decken im Fach¬ 
geschäft zeigen. Achten Sie dabei besonders auf das 
Markenzeichen Rheumalind. 
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Wärmestauungen 


Gesünder schlafen — mit 
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Näheres durch hochinteressanten Gratis-Bild- 
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Die natürliche Herzhilfe 


Verlangen Sie kostenlose Probe vom NEDA-WERK MÜNCHEN 13 


„Sie wollten mir eins auswischen in 
Ihrem Arger und sind zu Kommissar Rucks 
gegangen —■" 

„Das ist nicht wahr — nicht aus Ärger, 
das ist nicht wahr!" 

„Warum dann?" 

.Es war meine Pflicht — ich dachte, ich 
müfjte anzeigen, was mir verdächtig vor¬ 
kommt ..." 

.Was haben Sie Kommissar Rucks ge¬ 
sagt?" 

„Ich hab' gesagt — na ja, ich hab' ihm 
gemeldet, dafj meiner Meinung nach 
Ihr Fluggestell nicht fliegt. Ich hab’ ihm 
gesagt, das Gestell würde bestimmt von 
jemand am Seil hochgezogenI Ich hab’ 
blofj gesagt, was ich mir eben so gedacht 
hab', nicht wahr .. . Weil Sie immer da¬ 
von geredet haben, daf> Sie zum Mars 
fliegen wollen und so was, da hab’ ich ge¬ 
dacht, so was sagt nur ein Verrückter! Ich 
hab' gedacht, die Polizei müfjte mal bei 
Ihnen nachforschen —" 

Ganswindts Stimme wurde plötzlich 
schart. „Jedenfalls ohne die Spur eines Be¬ 
weises haben Sie Anzeige gegen mich er¬ 
stattet!" 

Der Zeuge schüttelte heftig den Kopf. 
„Das ist nicht wahr. Das können Sie nicht 
behaupten. — Ich hab’ keine Anzeige er¬ 
stattet. Ich hab' blot} gemeldet — jawohl, 
gemeldet hab' ich und nicht angezeigt — 
Kommissar Rucks hat gesagt, es genügt, 
was ich ihm gesagt hätte, und er hätte Sie 
schon lange in Verdacht... Er hat gesagt, 
den Rest würde er besorgen —" 

Ganswindt sah den Vorsitzenden mit 
triumphierendem Blick an. 

„Da haben Sie den ersten Beweis, Herr 
Vorsitzender", rief er. „Es ist genau, wie 
ich sagte: Ohne genügenden Grund setzte 
Herr Rucks den Polizeiapparat in Be¬ 
wegung! Er ist nie zu mir gekommen! Er 
hat nie nachgeprüft, ob da wirklich einer 
meiner Leute das Fluggesfell an einem 
Draht hochzieht! Das wäre der direkte logi¬ 
sche Weg gewesen. Er hat es nicht getan 
— ein Beweis für meine Behauptung, dah 
Herr Rucks beim besten Willen nicht als 
fähiger Polizeibeamter bezeichnet werden 
kann . . 

Jetzt kam Leben in die Verhandlung. 
Der Staatsanwalt verwahrte sich dagegen, 
dafj der Angeklagte selbst vor Gericht be¬ 
leidigend würde. Der Vorsitzende ermahn¬ 
te sanft. Die Zuhörer wurden allmählich 
munter, weil etwas gegen die Polizei ge¬ 
sagt wurde. Aber Ganswindt konnte sich 
nicht länger zurückhalten. 

„Ich habe mir von dem Prozeh die Rö¬ 
tung meiner Existenz versprochen, Herr 
Vorsitzender", rief er. „Dazu ist es jetzt zu 
spät! Meine Firma ist ruiniert! Heute wird 


hier verhandelt — heute! Zwei Jahre zu 
spät. Vor zwei Jahren wurde ich aus der zu 
unrecht erlittenen Untersuchungshaft ent¬ 
lassen — damals hätte ich den Prozel) ge¬ 
braucht! Meine Firma kann jetzt nicht mehr 
gerettet werden, nur noch meine Ehre! 
Der Verdacht, der aut mir gelastet hat, war 
es, der die Firma kaputt gemacht hat. 
Keiner traute mir mehr. Kein Geldgeber 
(and sich bereit, mich noch zu finanzieren. 
Aul halber Strecke blieb ich liegen! Und 
warum? Nur weil Kommissar Rüdes einem 
Prozeh auswich. Weil er sich mir nicht 
stellte!" 

Er wurde immer erregter. Seine Arme 
fuchtelten in der Luft herum, und seine 
Stimme erstickte im Zorn. 

„Jawohl! Der Herr Kommissar ist mir 
ausgewichen. Er hat sich zwei Jahre lang 
von mir beleidigen und provozieren las¬ 
sen, weil er dachte, inzwischen sei ich am 
Ende! Erst als ich ihn auch in einem Zei¬ 
tungsartikel angegriffen habe, - muhte er 
Anzeige wegen Beleidigung erstatten. Ich 
sage, er muhte! Freiwillig hat er’s nicht 
getan — erst nach dem Zeitungsartikel 
konnte er nicht mehr anders! Da muhte er 
so tun, als wäre er gekränkt, weil sie sich 
sonst auf der Polizeidirektion gewundert 
hätten — die lieben Kollegen hätten sich 
gewundert, was er sich alles gefallen läfjt! 
So ist das, Herr Vorsitzender, zwei Jahre 
lang hab' ich auf diesen Prozeh warten 
müssen .. 

Der Vorsitzende kämpfte mit seinem 
Schnupfen. Er wünschte sich eine ruhige, 
glatte Verhandlung. Sanft mahnte er den 
Angeklagten und erinnerte ihn, dah er ihn 
zu einer Ordnungsstrafe verurteilen könne, 
wenn er sich weiterhin ungebührlich be- 

Der Zeuge Rucks wurde hereinzitiert. 
Stramm und bieder erschien er und wür¬ 
digte den Angeklagten keines Blickes. 

„Ich war im Recht, Herr Vorsitzender! 
Es war meine Pflicht als Polizeibeamter, 
einem mir gegenüber von dem Plüsch¬ 
webermeister Herweg geäufjerten Betrugs¬ 
verdacht nachzugehen —" 

„Warum sagen Sie nichts davon", riet 
Ganswindt wütend, „dah Sie meinten, ich 
wäre ein Hochstapler, blot) weil Sie dach¬ 
ten, ich hätte zu Unrecht hinausposaunf, 
dah mich Mark Twain den .Edison von 
Schöneberg' genannt hat? Warum sagen Sie 
nichts davon? Weil ich dann beweisen 
könnte, wie halbseiden Sie Ihre grotjartigen 
Ermittlungen geführt haben!’ 

„Ich habe meine Ermittlungen geführt 
— dah Ermittlungsergebnis der Staats¬ 
anwaltschaft damals nicht ausreichend er¬ 
schien, um Herrn Ganswindt den Prozeh' 
zu machen, ist eine Sache (ür sich ..." 
















Ganswindt holte tief Luit. 

„Bitte, Herr Vorsitzender! Die Anklage 
wirft mir vor, ich hätte Herrn Rucks durch 
die Behauptung beleidigt, er sei aus Grün¬ 
den privater Rache gegen mich vorge¬ 
gangen. — Darf ich dazu den Beweis an- 
treten?" 

Rucks setzte ein hochmütiges Gesicht auf. 
„Ich habe meine Pflicht getan, weiter 

„Bitte, darf ich den Beweis antreten, 
Herr Vorsitzender?" wiederholte Gans¬ 
windt heiser. 

In bitterem Spott brachte er dann seine 

„Herr Rucks ist so ehrgeizig — so maß¬ 
los ehrgeizig ... Es war eine winzige Klei¬ 
nigkeit — mit einer winzigen Kleinigkeit 
hat es angefangen, Herr Vorsitzender. 
Herr Rucks hat am Hinterkopf eine win¬ 
zige kahle Sielle. Er haf überall herum¬ 
erzählt, das sei das Überbleibsel eines 
Kampfes mit einem Verbrecher, den er 
verhaftet habe. Das hat er in einem Lokal 
erzählt, Herr Vorsitzender. Da waren noch 
andere Polizeibeamte dabei. Ich habe ge¬ 
sagt, das da an seinem Hinterkopf sei 
nichts weiter als eine Krankheit der Kopf¬ 
haut. Das hob' ich gesagt, weil es stimmt. 
Weil ich das nämlich kenne, Herr Vor¬ 
sitzender. Ich habe das auch gehabt. Zu¬ 
fällig habe ich das auch gehabt — und 
ich habe gesagt, mein Gott, unsere Polizei 
soll doch nicht so angeben. So habe ich 
Herrn Rucks kennengelernt. Herr Vorsitzen¬ 
der! Alle haben ihn ausgelacht damals, 
und seitdem halst er mich .. ." 

Rucks starrte ihn wütend an. „Da ist 
kein Wort dran wahr!” schrie er. Unbe¬ 
wußt fuhr er sich mit der Hand über die 
kahle Stelle am Hinterkopf, und im Zu¬ 
hörerraum lachten sie glucksend. 

„Ist es nun eine Krankheit der Kopf¬ 
haut oder nicht?" fragte der Vorsitzende 

„Ja, natürlich —", antwortete Rucks wü- 

„Und haben Sie behauptet, es sei eine 
Verletzung aus einem Kampf?" 

„Das habe ich aus Spaß so erzählt", 
fauchte Rucks. „Das war ein Witz, den ich 
mir vor meinen Kollegen geleistet habe. 
Wenn Herr Ganswindt daraus den Schluß 
ziehen will .. ." 

Er verschjuckte den Rest des Satzes, und 
in seinem Blick war maßloser Zorn über 
das Kichern im Zuhörerraum. 

Ganswindts bitterer Spott fiel über ihn 
her. 

„Das war nicht alles, Herr Vorsitzender. 
In Schöneberg — in der Mühlenstraße 
war es —, da wurde eine Blutlache ent¬ 
deckt. Und am nächsten Tag stand in der 


Mauerblümchen ausverkaufi! 

Heute gibt e« keine Mauerblümchen mehr. 

Margret Astor öffnet jedem Mädchen und jeder Frau 
die Tür zum Schönsein - Schönbleiben. 

Immer mehr begeistern sich für diese methodische Schönheitspflege. 
So ist os kein Wunder, daB die Margret Astor-Kesmetik 
in wenigen Jahren Millionen Anhänger fand. 

Gepflegte und kluge Frauen erklären begeistert: 

Durch das Make-up der kleinen Mühe und des grollen Eindrucks, 
das uns Margret Astor beschert, 

fühlen wir uns glücklicher und sicherer. 




GLÜCK DURCH SCHÖNHEIT 







HEILKRÄFTE 
DER NATUR j 
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Das 
Gesetzbuch 
der Medizin 

wurde von dem arabischen Arzt Avi- 
cenna (*980 f1037) geschrieben- 
und es blieb durch Jahrhunderte das 
Standardwerk der Medizin - für den 
Orient wie für das Abendland. 

Uber die Melisse schreibt Avicenna u.a.: „Sie besitzt 
die bewundernswürdige Eigenschaß, das Herz zu er¬ 
heitern und zugleich zu stärken - sie ist für alle 
inneren Organe von Nutzen." 

Damals stand das Wissen um die Heilkräße der Natur 
noch in seinen Anfängen. Es dauerte noch Jahrhun¬ 
derte, und es bedurfte der ständigen Weiter¬ 
entwicklung in sorgsamer klösterlicher Heil¬ 
praxis, ehe aus Melisse und 14 anderen Heilkräu¬ 
tern jenes so vielseitig helfende Mittel entstand, das 
uns die Klosterfrau Maria Clementine Martin gab: 
der echte Klosterfrau Melissengeist. 

Aus uraltem ärztlichen Wissen um Heilkräße dei 
Natur ist er entstanden - und Tag für Tag bewährt 
er sich aufs neue: bei nervösen Beschwerden 
von Herz und Magen, bei schlechtem Schlaf, 
bei Verdauungsstörungen - und so mancherlei 
anderen Gesundheitsstörungen des Alltags 
Nutzen auch Sie ihn regelmäßig nach 
Gebrauchsanweisung, den 
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Wenn alle 
Träume enden 


Zeitung, in der Mühlenstralje sei ein Mord 
passiert. Kommissar Rucks habe die Ermitt¬ 
lungen eingeleitet. Und zwei Frauen hätten 
schon ausgesagt, dal) sie die Schreie des 
Opfers gehört hätten. Aber die Leiche sei 
verschwunden, und nur die Blutlache 
sei da, und die Schöneberger Polizei setze 
hiermit eine Belohnung von 1000 Mark 
aus für zweckdienliche Angaben. Jeder 
Bürger, der etwas wisse, habe sich bei 
Kommissar Rucks zu melden . . . Na, bitte, 
und ich habe was gewußt und habe einen 
Leserbriet an die Zeitung geschrieben. Ich 
habe geschrieben, man solle mir gefälligst 
die 1000 Mark auszahlen, denn ich wüf)te, 
wer das Blut dort vergossen habe. Es sei 
der Metzgermeister Schmager gewesen aus 
der Mühlenstral)e. Und ich hätte es selbst 
gesehen, denn ihm sei ein Eimer mit 
Ochsenblut vom Wagen gefallen. Und 
ich habe geschrieben, unser Kommissar 
Rucks sei schon ein tüchtiger Detektiv, und 
er sollte mal ruhig den Metzgermeister 
Schmager fragen; und die Frauen, die die 
Schreie gehört hätten, würde ich doch mal 
gerne kennenlernen . . . Seitdem hafjt Herr 
Rucks mich, Herr Vorsitzender. Seitdem 
haf)t er mich wie die Pest!" 

Es war sehr still im Saal, und keiner 
lachte über den Fall Ochsenblut. 

„Stimmt der Vorfall, Herr Kommissar?" 
fragte der Vorsitzende leise. 

Rucks brauchte lange zu seiner Antwort. 

„Die Polizei ist damals einer Mystifika¬ 
tion zum Opfer gefallen", murmelte er 
dann. Nach einer Pause fügte er laut hin¬ 
zu: „Ich bestreite die Behauptung des An¬ 
geklagten, ich hätte mich durch ihn der 
Lächerlichkeit preisgegeben gefühlt. — 
Wir haben selbst damals über die Sache 
gelacht bei der Polizei. — Ich habe es ihm 
nicht übelgenommen . . ." 

Und dann schrie er Ganswindl an: „Sie 
werden mir nicht beweisen können, dal) 
ich mich an Ihnen rächen wollte. — Das 
ist eine alberne Behauptung von Ihnen — 
nichts weiter! Eine alberne Behauptung!" 

Seinen Worten fehlte die Überzeugungs¬ 
kraft. 

Ganswindt sah den Vorsitzenden ruhig 
an. 

„Herr Rucks", sagte er, „fühlte sich durch 
meinen Zeitungsartikel gegen ihn beleidigt 
— ich meine jetzt nicht den Ochsenblut- 
Artikel, sondern den, der nun diesen Pro- 
zef) zur Folge hatte . . . Bitte, Herr Vor¬ 
sitzender, tragen Sie Herrn Rucks, warum 
er sich die letzten zwei Jahre lang unaus¬ 
gesetzt von mir hat beleidigen lassen, 
ohne sich zu rühren. — Erst jetzt, als er 
nicht mehr anders konnte, hat er Anzeige 
erstattet —" 

„Das ist ja Unsinn", schrie Rucks wütend, 
„der Angeklagte hat mich vorher nicht 
beleidigt. . 

„Wenn mich jemand ins Gesicht schla¬ 
gen würde, wäre ich beleidigt!" stellte 
Ganswindt fest. „Herr Rucks hat sich von 
mir schlagen lassen — komisch, dal) ihn 
das nicht gekränkt haben soll . . ." 

Der Vorsitzende blickte Rucks an, als 
erwartete er von ihm eine Erklärung. Aber 
Rucks schwieg. 

„Reden Sie, Herr Ganswindt", murmelte 
der Richter. 

„Als ich vor zwei Jahren aus der Unter¬ 
suchungshaft entlassen wurde", sagte Gans¬ 
windt, „wollte ich einen Prozef) erzwin¬ 
gen. Sofort vom Gefängnis aus fuhr ich 
zur Polizeidirektion Schöneberg. Ich ging 
zu Herrn Rucks ins Büro und habe ihn ins 
Gesicht geschlagen . . ." 

„Stimmt das, Herr Zeuge?" 

Rucks sah niemanden an. 

„Der Angeklagte kam in mein Büro. 
Das stimmt. Er war auch sehr erregt — das 
nimmt ihm keiner übel. — Ich weif) nicht 
mehr, was er mir alles vorgeworfen hat." 

„Stimmt es, daf) er Sie geschlagen hat?" 

.Dafür hat er keinen Zeugen, Herr Vor¬ 
sitzender!" Rucks pref)te die Lippen zu¬ 
sammen. Dann sagte er schwerfällig: „Er 
hat geschrien und herumgefuchtelt mit den 
Händen. Er war sehr aufgeregt. Und wenn 
er sich einbildet, mich geschlagen zu ha- 

„Ich habe ihn geschlagen, Herr Vorsit¬ 
zender!" rief Ganswindt heftig. „Dann kam 
der Baron von Gersdorff ins Zimmer — 
das ist ein Freund von mir, Herr Vorsitzen¬ 
der, er hatte mich vom Gefängnis abge¬ 
holt. — Er kam herein und sagte, ich 
solle mich beruhigen ... Er hat mich dann 
nach Hause gebracht. Ich hätte Herrn Rucks 
noch mal schlagen sollen, damit ich einen 
Zeugen habe. — Ich hätte es tun sollen. — 


Er hat die Beleidigung geschluckt, weil er 
nicht wollte, daf) in einem Prozel) alles zur 
Sprache kommt. — Alle haben ihm ge¬ 
glaubt, dal) der ein Betrüger sein muf), 
der behauptet, mit Motorkraft eines Tages 
fliegen zu können. Vor zwei Jahren hat 
man ihm das geglaubt! Im vorigen Jahr 
sind die Gebrüder Wright in Amerika mit 
einem Motorflugzeug geflogen, Herr Vor¬ 
sitzender! Da war der Beweis erbracht. 
Aber inzwischen bin ich ruiniert. Das ist 
der Triumph, den Herr Rucks heute hat, 
Herr Vorsitzender! Ich glaube nicht, daf) er 
eine gute Figur als Zeuge abgegeben hat 
— und als Detektiv hat er auch nicht ge¬ 
glänzt. — Aber seine Rache, weil ich ihn 
lächerlich gemacht hatte mit seiner kahlen 
Stelle am Kopf und mif seinem Ochsenblut- 
Mord — seine Rache ist ihm gelungen, 
denn heute nützt es mir nichts mehr, in 
diesem Prozel) alles aufgerollt zu haben. 
Es ist zu spät dazu, soweit es mein Lebens¬ 
werk betrifft . . . Die Gebrüder Wright sind 
im vorigen Jahr geflogen — es interessiert 
keinen mehr, ob ein Ganswindt nun auch 
noch ein Fluggestell baut oder nicht. . ." 

Kommissar Rucks durfte den Zeugenstand 
verlassen. 



Der Hofklatsch blühte, als die extravagante 
amerikanische Sängerin Geraldine Farrar mit 19 
Jahren nach Berlin kam. Man wußte sich immer 
wieder neue Histörchen von dieser glänzenden 
Sopranistin zu erzählen, die von 1901 bis 1914 
die Primadonna des Königlichen Opernhauses war 

Der Prozef) fiel wieder zurück in Akten- 
rascheln und unterdrücktes Gähnen, und 
manche Zuhörer gingen, als sie nach einem 
Blick durch die Fenster sahen, daf) es auf¬ 
gehört hatte zu nieseln. 

Das Auto war Eigentum von Barnum & 
Bailey, und Mr. Maurice Palm, Europa¬ 
agent dieses gewaltigen amerikanischen 
Zirkusunternehmens, durfte aus Repräsen- 
tafionsgründen den Wagen fahren. Es war 
keine dieser Benzinkutschen, die den Motor 
unter dem Sitz hatten und mit einer senk¬ 
rechten Lenksäule ausgerüstet waren. Der 
Motor war vielmehr vorn unter einer lan¬ 
gen prächtigen Schnauze, und die Lenk¬ 
säule war schräg geneigt. Die Scheinwerfer 
waren mächtige Lampen, von Azetylen ge¬ 
speist, und das elegante Fahrzeug machte 
seine 35 Kilometer in der Stunde, wenn es 
keine Panne hatte. Jedenfalls war es das 
Modernste, was es in Berlin zu sehen gab. 

Mr. Palm fuhr die anderen Amerikaner, 
die in seinem Hotel- Unter den Linden, 
wohnten, hinaus nach Potsdam zur Kaiser¬ 
audienz. 

Amerikanische Touristen, reisende Millio¬ 
näre, europasüchtige Schriftsteller und frei¬ 
heitsliebende Demokraten hatten eine un¬ 
widerstehliche Schwäche für Wilhelm II. 
Die Hofkanzlei verzeichnete die abson¬ 
derlichsten Yankee - Wünsche, und der 
Kaiser las mif Vergnügen die Bitfbriefe 
aus den Vereinigten Staaten: Ein Mr.Kress 
aus Chikago fragte an, was das Branden¬ 
burger Tor koste, und ein Plantagenbesit¬ 
zer aus Ohio wollte wissen, was das 
Achilleion wert sei — beide Briefschreiber 
wollten die betreffenden Bauwerke Stück 
für Stück abfransportieren lassen, um sie 
zu Hause in ihren Parks aufzustellen. Eine 
schwerreiche Mif) Pentland, 53 Jahre alt, 
wie sie erwähnte, bat dringend, ihr einen 
vom Kaiser getragenen Kürassier-Brust¬ 
panzer zu übersenden. 

Die Hofkanzlei bearbeitete ebenfalls die 


























Audienzwünsche. Wenn es zu solchen Be¬ 
gegnungen zwischen dem Kaiser und Leu¬ 
ten aus der Neuen Welt kam, wurden die 
anwesenden deutschen Fürstlichkeiten und 
Höflinge zumeist zu Salzsäulen. Aber Tat¬ 
sache blieb,' dal) sich Wilhelm II. von 
Mr. Armour, Millionär aus Chikago, im 
Berliner Schlot) vertraulich auf die Schulter 
klopfen und mit „Mister Kaiser" anreden 
lief), während Mr. Vanderbilt, Gast des 
Kaisers auf der Jacht „Hohenzollern', 
Seine Majestät lässig „my good fellow" 
nannte. Die Fürsten erstarrten dann zu ex¬ 
quisiten Eiszapfen, aber der Kaiser machte 
die Formlosigkeiten lächelnd mit, und die 
amerikanischen Zeitungen berichteten be¬ 
geistert, dal) am Kaiser ein echter Yankee 
verlorengegangen wäre. Extra, um Tauf¬ 
patin einer kaiserlichen Segeljacht zu wer¬ 
den, kam Mrs. Alice Longworth nach Kiel. 
Sie war eine geborene Roosevelt, Tochter 
des amtierenden Präsidenten Theodore 
Roosevelt. Nach der Schiffstaufe sagte sie, 
der Kaiser wäre o.k. gewesen, aber die 
Leute um ihn herum hätten Gesichter ge¬ 
macht, als wären sie als Säuglinge mit 
sauren Gurken entwöhnt worden. 

Mit emporgezogenen Augenbrauen re¬ 
gistrierten die Höflinge auch die Ange¬ 
wohnheit Seiner Majestät, amerikanische 
Besucher höchstselbst durchs Neue Palais 
in Potsdam zu führen, wo diese Neureichen 
aus den Staaten hingerissen durch die 
Säle trabten und Ach! und Oh! flüsterten. 
Und der Kaiser sagte lächelnd, diese Ma¬ 
lachit-Vase da wäre ein Geschenk seines 
lieben Vetters, des russischen Zaren, und 
jenes Wedgewood-Porzellan stamme von 
seiner verehrten Großmutter, der Königin 
Viktoria von England, und das Gemälde 
dort, das wäre ein Geschenk seines Freun¬ 
des, des Kaisers von Österreich . . . 

Mr. Maurice Palm, der den Wagen steu¬ 
erte, war ein kleiner, lebhafter Mann, dem 
die Weste um den Leib saß wie die Pelle 
um die Wurst. Rundlich und zufrieden 
hockte er da, eingewickelt in einen Staub¬ 
mantel, die Augen verborgen hinter einer 
gewaltigen Schutzbrille. Sie waren zu fünft, 
drei Frauen, zwei Männer, und Mr. Palm 
fand, es rieche stark nach dicken Brief¬ 
taschen in seinem Auto. Er selbst reiste auf 
Spesen durch Europa und kaufte für Bar- 
num & Bailey Menschen, Tiere und Sen¬ 
sationen ein. 

Es war ein sonniger Tag, das ewige Nie¬ 
seln der letzten Woche hatte aufgehört. 
Sie erreichten das Neue Palais, und Mr. 
Palm fuhr schwungvoll vor. Zwei andere 
Gruppen Amerikaner waren schon da, 
mit Ach-nein? und Sieh-mal-an-ihr-auch? 
begrüßte man sich. Sie mußten warten, in 
einer blinkenden, prächtigen Vorhalle. 

Mr. Palm war von Berufs wegen Attrak¬ 
tionen gewöhnt. Er setzte sich vorsichtig 
auf einen zierlichen Stuhl und holte die 
Morgenzeitung hervor. Die anderen be¬ 
staunten die Pracht. Das Gezwitscher der 
Damen und das Brummen der Herren 
drangen gedämpft an Mr. Palms Ohr. 

Mein Gott, nicht wahr, den Kaiser würde 
man sehen! Ist es nicht wundervoll? Alle 
Amerikaner, die ihn kennengelernt haben, 
lieben ihn! Nicht alle, meine Liebe, Pier- 
pont Morgan mag ihn nicht! Natürlich 
nicht, weil Pierpont Morgan einen echten 
MartTn-Luther-Brief besessen hat, und er 
mußte ihn wieder herausrücken, damit der 
Brief ins Luther-Museum nach Wittenberg 
kommen kann. Ja, und Gordon Bennet 
mag den Kaiser auch nicht —. Wenn schon, 
Vanderbilt ist begeistert vom Kaiser! Alle 
lieben William! Aber gewiß doch, vor 
allem die Amerikanerinnen! Wissen Sie 
nicht? Die Gräfin Sierstorpp soll seine Ge¬ 
liebte gewesen sein. Und sie stammt aus 
Amerika! Er hat eine Schwäche für ameri¬ 
kanische Frauen. Mein Gott, was Sie nicht 
sagen? Aber ja! Wissen Sie nicht das mit 
Geraldine Farrar, der Sängerin? Nein, ist 
sie Amerikanerin? Aus Boston stammt sie. 
Ein knuspriges Mädchen — singen soll sie 
wie eine Göttin. Der Kaiser saß in seiner 
Loge in der Hofoper —. Na und? Was 
heißt na und? Die Farrar kam in seine Loge! 
Mitten während der Vorstellung! Mit 
nichts weiter an als einem großen Weiß¬ 
fuchspelz —. Mein Gott! Ja, sie sollen sehr 
eng befreundet sein! Natürlich, sonst hätte 
sie mehr angezogen. Haha! Haben Sie es 
nicht gelesen? Es hat bei uns in den Zei¬ 
tungen gestanden. Aber natürlich, die 
Weißfuchs-Story ... 

Mr. Maurice Palm hörte mit halbem Ohr 
dem weitverbreiteten Wilhelm-Klatsch zu. 
Dann stieß er auf eine Notiz in seiner 
Zeitung, die sein Interesse weckte. 

. wegen Beleidigung eines könig¬ 
lich-preußischen Polizeibeamten wurde ge¬ 
stern vor der zweiten Strafkammer des 
Landgerichts der Erfinder Hermann Gans- 
windt zu 300 Mark Geldstrafe verurteilt. 
Ganswindt wurde bekannt durch seine Er¬ 
findung einer Flügelschraube, die angeb¬ 
lich ein Fluggestell senkrecht anzuheben 
vermag. Wir berichteten seinerzeit von 
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Durch ihre einzigartigen Vorzüge schenkt die neue „Camelia"-Super jeder Frau 
das Gefühl völliger Unbeschwertheit. Die anatomisch richtige Form der neuen 
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• von höchst aktiver Saugfähigkeit 

• weder fusselnd noch härtend 
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geschäften zu haben. Erhalten Sie immer die 
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ein Höhepunkt der naturgemäßen Frauenhygiene. 
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dem Skandal um diese Erfindung. Inzwi¬ 
schen haben die Gebrüder Wrighf den 
Motorflug als möglich bewiesen, allerdings 
im waagerechten Start. Ganswindt behaup¬ 
tet, sein senkrechter Start sei trotzdem 
nicht als Utopie zu verwerfen. Er erklärte 
unserem Berichterstatter, der Wert seines 
Hebe-Flugzeugs werde in Zukunft zum 
Beispiel in der Errettung von Menschen 
liegen, die in unwegsamen Gegenden ver¬ 
schollen seien, wo andere Flugzeuge, die 
Startbahnen benötigten, weder landen 
noch aufsteigen könnten. Auch zur Er¬ 
rettung von Menschen aus See- oder Berg¬ 
not könne sein Apparat Verwendung fin¬ 
den, dem nur noch der Motor fehle. Aber 
er sei sicher, dafj etwa der Motor, den die 
Gebrüder Wright benutzten, auch für sein 
Fluggestell geeignet sei. Unser technischer 
Mitarbeiter erklärt dazu, der senkrechte 
Start werde niemals anders als mit Hilfe 
eines Führungsseils möglich sein, da sonst 
der Apparat umkippe. Der Ganswindt- 
Apparat sei, wenn er je aufsteigen könne, 
nichts anderes als höchstens eine Zirkus- 

Mr. Palm war noch in den Artikel ver¬ 
tieft, und die anderen erörterten immer 
noch, ob es möglich sei oder nicht, nur 
mit einem Weifjfuchs bekleidet eine Kai¬ 
serloge zu betreten, als ein Beamter der 
kaiserlichen Palastverwaltung eintrat und 
feierlich meldete: 

„Seine Majestät!" 

Maurice Palm sprang auf, die übrigen 
standen starr und machten erwartungsvolle 
Augen, und dann kam Seine Majestät 
freundlich lächelnd herein. Zu aller Ent¬ 
täuschung trug er einen bequemen Haus¬ 
anzug. Der Hofbeamte rief an Hand einer 
Liste die zur Audienz Zugelassenen auf, 
und S. M. begrüßte jeden mit Handschlag, 
fragte „How do you do?" und sprach 
überhaupt ein ausgezeichnetes Oxford- 
Englisch, so dafj die Amerikaner ihn nur 
schwer verstanden. 

Dann schritten sie durch die Säle und 


flüsterten Ah! und Oh!, und der Kaiser 
sagte leutselig, das dort, diese herrliche 
Malachit-Vase, wäre ein Geschenk seines 
lieben Vetters, des russischen Zaren. Und 
die Damen dachten an den Weifjfuchs der 
Sängerin Geraldine Farrar aus Boston, 
überall stand Delfter Porzellan, und Dres¬ 
dener Vasen blinkten matt, goldene Ohr- 
chen tickten auf Kamingesimsen, und ge¬ 
waltige Säbel standen in den Ecken. Das 
dort, das kostbare Wedgewood-Cover, 
wäre ein Geschenk seiner verehrten Grofj- 
mutter, der Königin Viktoria von England, 
sagte der Kaiser mit freundlicher Geste. 
Und sie schritten durch das Tamerlan- 
zimmer und durch das Tressenzimmer und 
durch den Apollo-Saal mit den Gemälden 
von Rubens, van Dyck, Reni und Pesne . .. 

Dann gingen sie hinaus in den Park, 
und der Kaiser erzählte von Friedrich dem 
Grofjen, seinem erhabenen Ahnen, und er 
sagte, es sei ihm eine besondere Freude 
gewesen, das Standbild des Grofjen Königs 
nach Amerika hinüberzuschicken als Ge¬ 
schenk, so wie die Franzosen die Freiheits¬ 
statue als Geschenk geschickt hätten. 

Es war eine wundervolle Führung, und 
die Besucher Seiner Majestät überlegten, 
wem alles sie am Nachmittag Ansichtskar¬ 
ten schicken würden mit dem beiläufigen 
Zusatz, dafj der deutsche Kaiser Shake- 
hands mit ihnen gemacht hätte. 

In diesem Augenblick, unter den alten 
Bäumen des Parks, war die grofje Idee in 
Mr. Palms Gehirn ausgereift, und gedan¬ 
kenlos entschlüpfte es ihm: .Donnerwetter!' 

„Wie bitte?" fragte der Kaiser höflich. 

„Oh, nichts — der wundervolle Park, 
Majestät, der wundervolle Park . . .', stam¬ 
melte Mr. Palm verstört. 

Und der Kaiser sagte: .Ja, nicht wahr —’ 

Mr. Maurice Palm erzählte später immer, 
er hätte mit Wilhelm II. im Park des 
Neuen Palais zu Potsdam ein längeres 
persönliches Gespräch geführt. 

Es war Mr. Maurice Palm, Einkäufer von 
Attraktionen, der dem Erfinder Hermann 
Ganswindt das letzte grofje finanzielle An¬ 
gebot machte. Aber er kam zu spät damit. 

Als er an einem Sommertag im .Etablis¬ 
sement Ganswindt* am Mariendorfer Weg 
erschien, fand er das Gelände ausgestor¬ 
ben. Ein kleines Mädchen, das er nach 
Ganswindt fragte, führte ihn stumm in die 
Werkhalle. 


Da sah er den Mann, den er suchte. 
Aber das Fluggestell, um das es Mr. Palm 
ging, war nur noch ein Trümmerhaufen. 
Ganswindt hatte eine Eisenstange in der 
Hand, und in wortlosem, bebendem, ver¬ 
zweifeltem Zorn schlug er das Gestell in 
Stücke. 

Maurice Palm stand wie erstarrt. Dann 
rannte er auf Ganswindt zu und hielt sei¬ 
nen Arm fest. 

„Hören Sie doch auf, Mann! Hören Sie 
um Himmels willen auf!” 

Ganswindt iiefj die Arme sinken. Es 
war, als erwachte er. Verständnislos starrte 
er den kleinen, rundlichen Mann an. 

„Wir werden es wieder aufbauen", 
redete Palm verzweifelt drauflos. „Hören 
Sie? Wir werden es wieder aufbauen — 
Wäre ich blofj gleich gekommen.' 

„Wer sind Sie?" murmelfe Ganswindt. 

Palm sagte es ihm, und er sagte, dafj 
Ganswindt mit nach Amerika sollte. 

„Wir werden den Wright-Motor ein¬ 
bauen! Das wird die Sensation. Barnum & 
Bailey ist der gröfjte Zirkus der Welt! Sie 
werden die höchsten Gagen kriegen — 
eine Sensation! Zum erstenmal wird ein 
Mensch im geschlossenen Raum fliegen! 
Sie werden Ihre Vorträge halten über den 
Flug ins Weltall! Sie werden den Leuten 
erklären, wie Sie's sich denken, dafj man 
zum Mars kann oder was Sie da immer 
reden. Wir werden ein Modell bauen von 
Ihrem Raumschiff. Sie haben doch einen 
Luffschiffer-Walzer komponiert — oder eine 
Ihrer Töchter! Das hat man mir doch er¬ 
zählt. Mann, warum haben Sie das kaputt¬ 
geschlagen! Wir bauen es wieder auf! Ich 
seh's schon vor mir! Die Kapelle spielt ’nen 
Weltraum-Walzer — Sie werden ihn kom¬ 
ponieren! Dann sagen Sie das, wie Sie mit 
Dynamit in den Weltraum wollen. Und dann 
sagen Sie, damit die Leute mal ’n kleinen 
Vorgeschmack bekämen, würden Sie jetzt 
im Zirkuszelt fliegen. Und dann steigen Sie 
senkrecht auf! Ich seh's schon vor mir...” 

Maurice Palm redete in komischer, ver¬ 
zweifelter Hast, und es war alles sehr 
lächerlich, was er sagte, aber er machte ein 
entsetzlich ernstes Gesicht dazu. 

Ganswindt verstand kein Wort. 

„Was wollen Sie?" 

Die Frage brachte Maurice Palm um 
den Verstand. 


Die größte Zirkusschau auf Erden ver¬ 
sprachen Plakate von Barnum & Bailey. Und sie 
hielten Wort. In Berlin säumten stets Zehntausende 


„Ich hab's doch erklärt! Sie werden 
reich, sage ich Ihnen! Schwerreich! Sie 
werden der bestbezahlte Artist der Welt! 

„Bitte, lassen Sie mich allein", sagte Her¬ 
mann Ganswindt leise. „Es hat doch alles 
keinen Sinn.' 

Ganswindt wufjte später nicht zu sagen, 
wie lange Maurice Palm ihm noch zuge¬ 
redet hatte, der bestbezahlte Artist der 
Welt zu werden und zu den Klängen 
eines Weltraum-Walzers im Zirkuszelt her¬ 
umzuschweben. Er hatte immer Sinn für 
saftige Rummelplatz-Reklame gehabt. Und 
wenn er vom Weltraum zu reden anfing, 
waren die Worfe nur so aus ihm herausge- 

„ ... und es wird Vorratsstationen im 
All geben — vom Menschen geschaffene 
Vorratsstationen, von denen aus er weiter 




Diese Männer können sich sehen lassen mit ihren glatten und gepflegten 
Gesichtern! Wie man es anfängt, immer so tadellos auszusehen? Durch 
die tägliche Rasur mit der Blauen Gillette — das wissen Millionen 
Männer in aller Welt! - Blaue Gillette: aus einem Stahl von überlegener 
Qualität und federnder Härte gemacht, Schneide für Schneide dreifach ge- 
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%, ist die meistgekaufte 
Klinge der Welt: 






die Straßen, wenn der große amerikanische Zirkus eingetroffen war und mit Artist schätzte sich glücklich, wenn er unter dem Zelt von ßarnum & ßailey 
seinen fahrbaren Tierzwingern zur großen Paradeantrat. DasrömischeWagen- auftreten durfte. Aber Ganswindt lehnte es ab. dort seine Flugmaschine als 
rennen in der Manege dieses „Amüsement-Instituts“ war weltberühmt. Jeder Sensation vorzuführen. Mit dem „Gauklervolk" wollte er nichts zu tun haben 


Vordringen kann zu den fernen Planeten. 
Ich glaube, daß die Ringe des Saturn solche 
Vorrafsstationen sind! Vorratsstationen mit 
durch Jahrtausende angesammelten Abfäl¬ 
len von Weltraumfahrzeugen, die von 
eben diesem Saturn aus gestartet sindl Denn 
warum sollen auf dem Saturn nicht intelli¬ 
gente Wesen leben, die uns um Jahrtau¬ 
sende voraus sind? Nach vielen Jahrhunder¬ 
ten Raumfahrt wird es vielleicht auch um 
die Erde solche Saturnringe geben .. 

Ja, die Worte waren nur so aus ihm 
herausgeströmt. 

„Erst kommt der Flug innerhalb unserer 
Lufthülle! Mit meinem Fluggestell wird es 
gelingen. Dann kommt der Vorstoß ins 
All! Die Rückstoßkraft wird das Welf¬ 
raumfahrzeug vorwärtstreiben." 

Jetzt war Schluf) mit dieser Kraft zur be¬ 


geisterten, wenn auch verlachten Rede. Als 
Maurice Palm endlich gegangen war, ent¬ 
täuscht und wütend über den Mißerfolg, 
stand Ganswindt noch eine Weile vor dem 
zerstörten Apparat, dann ging er schwer¬ 
fällig über den Hof ins Haus. 

Er war leergebrannt. Stumpf und zu¬ 
sammengesunken safj er vor seinem 
Schreibtisch, den Brief vor sich, den er am 
Morgen erhalten hatte. 

Darin wurde ihm mitgeteilt, daß der Ba¬ 
ron von Gersdortf durch die Spekulation 
mit Ganswindts Fluggestell und durch die 
Teilhaberschaft an Ganswindt-Projekfen 
rund 100 000 Goldmark verloren habe. Bei 
dieser Summe habe es sich praktisch um 
den verbliebenen Rest seines gesamten 
Vermögens gehandelt. Auch andere Ver¬ 
luste seien eingetreten, zudem habe der 


Baron für dieses Jahr auf seinen Gütern 
mit einer Mißernte rechnen müssen. Man 
mache hiermit Mitteilung davon, daf} Ba¬ 
ron von Gersdortf, Freund des Philosophen 
Friedrich Nietzsche, königlich-preufjischer 
Kammerherr, Oberleutnant und Ehrenritter 
des Johanniter-Ordens, seinem Leben frei¬ 
willig ein Ende gesetzt habe. Der Baron 
habe sich aus einem Fenster der Brotbaude 
im Riesengebirge gestürzt. Auf die entsetz¬ 
liche Nachricht hin habe sich die Gattin des 
Barons im Gutshaus zu Ostrichen erschos- 

Der Brief kam von der freiherrlichen 
Gutsverwaltung. 

Von all seinen Plänen blieb Ganswindt 
nur der Traum vom Flug ins Weltall. Er 
versuchte wieder, Vorträge zu halten, aber 


es kamen nur wenige Besucher. Sie kamen 
nicht aus Interesse am Thema, sie kamen, 
um den Mann zu sehen, der alles verspeku¬ 
liert hatte für seine verrückten Ideen. 

Seine Frau Anna starb, krank geworden 
an der Misere. Er heiratete wieder. Er 
wurde Vater von insgesamt 23 Kindern, 
und es blieb ein Rätsel, wie er die Fa¬ 
milie ernährte. 

Im Februar 1907 las er in der „Vossi- 
schen Zeitung", dafj sein großer Wider¬ 
sacher, der Kriminalkommissar Rucks, ver¬ 
haftet worden wäre. 

„. .. er wird des Betruges und der Un¬ 
terschlagung angeklagt. Der bekannte Kri¬ 
minalist floh aus Berlin nach Stettin, mie¬ 
tete sich unter falschem Namen als .Franz 
Dorn' dortselbst im .Hotel Müller' ein. Als 
er keinen Ausweg mehr sah, stellte er sich 
der Staatsanwaltschaft. Wie es heifjt, hat 
totale Verschuldung den Verhafteten zu 
seinen Unregelmäßigkeiten veranlaßt..." 

Es nützte Ganswindt wenig, den Mann 
als Betrüger verhaftet zu sehen, der ihn 
einmal selbst des Betruges bezichtigt hatte. 
Er versuchte noch einmal, sich in der 
Öffentlichkeit zu rehabilitieren. Er ließ Pro¬ 
spekte drucken, in denen er das Schicksal, 
die Behörden und alle Welt beschuldigte, 
ihm Unrecht getan und ihn verkannt zu 
haben. Die Prospekte ließ er zum Jahres¬ 
wechsel in der Öffentlichkeit verteilen, „um 
die Menschheit aufzurütteln". An den Kopf 
der Prospekte ließ er drucken: „Viel Glück 
zum Neuen Jahr wünscht die verachtetste 
Familie unter der Sonne!" 

Die Leute lächelten über den Verrückten, 
der solche Neujahrsgrüße drucken ließ. 

Ganswindts Weg führte steilab in die 
bitterste Armut. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 

Der Sparstrumpf der Frau 
Oberth und die Weltraumfahrt 

Ziolkowsky taucht aus 
der Versenkung auf 




schärft, nach jeder Herstellungsphase geprüft — eine 
denkbar sorgfältig gefertigte Klinge für die denk¬ 
bar gründlichste und dabei schnelle Rasur. Mit der 
Blauen Gillette im Gillette Einstückapparat geht’s 
buchstäblich im Handumdrehen. 
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JÜRGEN THORWALD 



Raubmord in Rom. Die Zeitungen nehmen kaum Notiz davon, sie sind mit der Hochzeit des Fürsten 
Brocca mit einer schönen Pariserin beschäftigt. Dr. Kerr, ein Freund des ermordeten Chirurgen 
Dr. Gowers, glaubt an keinen Raubmord. Er vermutet, daf) das entsetzliche Geschehen mit der 
Naht an einem Entenleib zusammenhängt, die Gowers während eines Essens bei der Contessa 
Basini einwandfrei als eine chirurgische erkannt hat. Der Koch Antonio Pascale, nach ihr befragt, 
verschwindet spurlos. Kerr forscht in der Bibliothek weiter nach der Naht und findet heraus, dafj 
sie von dem Pariser Chirurgen Edmond Garnier entwickelt wurde. Das Material, das er sich über 
Garnier bestellt, wird seltsamerweise von einem anderen abgeholt. Von einem gewissen Dr. Scarpa. 
Kerr sucht ihn auf und wird von dem Mann, der ihm die Tür äffnet, zusammengeschlagen. 


D as erste Geschehen, das ich wie¬ 
der bewußt in mich aufnahm, 
war das Hantieren von schatten¬ 
haften Gestalten an meinem Kör¬ 
per. Ich erkannte in ihnen Ärzte 
und Schwestern. Sie bemerkten, daß ich 
mich bewegte und umhersah, und es gab 
irgendeine Aufregung unter ihnen. Dann 
wurde es wieder dunkel um mich. Als 
ich zum zweiten Male aufwachte, er¬ 
kannte ich, daß ich im Krankenzimmer 
eines Hospitals lag. Ich blickte auf das 
übliche Kruzifix an der gegenüberliegen¬ 
den Wand.. Als ich meinen Kopf langsam 
zur linken Seite wandte, sah ich, daß ich 
nicht allein war. 

Auf dem hölzernen Stuhl neben dem 
Bett saß eine schwarzgekleidete junge 
Dame von etwa achtundzwanzig Jahren, 
sehr blond, sehr gepflegt, mit einem schma¬ 
len, hübschen Gesicht, aus dem mich ein 
paar ungewöhnlich große, dunkelbraune 
Augen ansahen. Sie erweckte den Ein¬ 
druck, als hätte sie auf den Augenblick 
meines Aufwachens gewartet, denn sie 
schob ihre rechte schmale Hand zu einem 
Klingelknopf hinüber. Ich glaubte, zu 
träumen. 

Aber an der unwillkürlichen Abwehr¬ 


bewegung, die ich machte, erkannte ich, 
daß ich mich frei bewegen konnte. „Bitte, 
einen Augenblick”, stieß ich hervor. „Wer 
sind Sie?" 

„Ich heiße Victoria Gowers”, sagte sie 
mit einer dunklen Stimme. 

„Gowers —", murmelte ich. Und dann 
stürzte die Erinnerung an die unheimlichen 
Ereignisse wie ein Sturzbach auf mich 
herab. „Sie sind seine Schwester", sagte 
ich. Gowers hatte seine Schwester nie 
näher beschrieben. Ich war überrascht, wie 
jung sie war. „Ich telegrafierte Ihnen“, 
fuhr ich zunächst noch etwas mühsam fort. 

„Ja”, sagte sie, und ich sah erst jetzt, 
wie blaß sie war. Sie schwieg einen 
Augenblick. Dann sagte sie: „Wir haben 
Randolph gestern beerdigt. Er hatte ja 
den Wunsch, einmal hier beerdigt zu 
werden. Aber sicher hat er nicht an ein 
solches Ende gedacht." 

Das riß mich aus der immer noch etwas 
ungläubigen Betrachtung ihrer Gestalt 
und ihres Gesichtes heraus. „Gestern? 
Wie lange liege ich hier? Wer hat mich 
hierhergebracht?" 

„Seit zwei Tagen sind Sie hier”, sagte 
sie. „Kurz nachdem Sie überfallen wor¬ 
den waren. Wir warten darauf, daß Sie. 


berichten können, was wirklich gesche¬ 
hen ist.” Ihre Stimme wurde lauter. „Viel¬ 
leicht können Sie sich denken, in wel¬ 
cher Verfassung ich hierhergeflogen bin. 
Sie sind der einzige, der mir über 
die letzten Tage meines Bruders berich¬ 
ten kann. Die Polizei tappt immer noch 
völlig im dunkeln, obwohl ich mit Hilfe 
unserer Botschaft bis zu den höchsten 
Stellen vorgedrungen bin und strenge 
Anweisungen ergangen sind. Einer der 
angeblich besten Beamten, der für die 
Sicherung der Hochzeit des Fürsten 
Brocca bestimmt war, ist mit unserem 
Fall betraut worden. Nach dem Überfall 
auf Sie hat man die Raubmord-Theorie 
fallenlassen und nimmt an, daß die Aus¬ 
räubung meines Bruders zur Verschleie¬ 
rung geschehen sein könnte. Aber so¬ 
lange Sie nicht aussagen konnten ..." 

„Aber ich kann aussagen —”, stieß 
ich hervor. „Es war derselbe Mann, der 
mich am Tage vorher verfolgt hatte. Ich 
bin überzeugt. Er hatte sich nur eine graue 
Perücke aufgesetzt und einen grauen Bart 
angeklebt. Es ist nichts anderes denkbar!" 

„Bitte, bitte”, klagte sie. „Ich weiß von 
den Vorgängen doch fast nichts. Sie müs¬ 
sen der Reihe nach berichten. Sie tastete 


wieder nach der Klingel, und diesmal 
hinderte ich sie nicht. „Der Kommissar 
Messe, der mit der Untersuchung beauf¬ 
tragt ist, wartet genauso darauf, daß 
Sie aussagen können. Wenn ich ihn ver¬ 
ständige, wird er in wenigen Minuten 

„Wer hat mich gefunden?" drängte ich. 
„Wer hat mich hierhergebracht?" 

„Ihr Taxichauffeur hat Sie gefunden...“ 
Sie unterbrach sich, denn eine Schwester 
schob ihren Kopf durch die Tür, nickte 
ihr zu und verschwand. „Er hatte einen 
Schrei gehört und Geräusche wie von 
einem Kampf und war durch den Garten 
zur Tür gelaufen. Er kam dort an, als 
Sie am Boden lagen und ein grauhaari¬ 
ger Mann Sie ins Haus hineinzerren 
wollte. Vielleicht erinnern Sie sich an 
den Chauffeur. Er ist ein Riese, und der 
Täter lief vor ihm ins Haus davon und 
verschwand nach hinten durch die Gär¬ 
ten. Der Chauffeur konnte ihn nicht ver¬ 
folgen, weil er sah, daß Sie bluteten." 

„Bluten?" fragte ich. 

„Ja, Sie hatten einen Messerstich in 
der Brust, ähnlich wie mein Bruder. Nur 
war er bei Ihnen glücklicherweise nicht 
tödlich gewesen. Der Chauffeur hat sofort 
die Polizei und einen Krankenwagen 
alarmiert." 

Ich tastete nach meiner Brust und be¬ 
merkte erst jetzt einen leichten Verband, 
der sich oberhalb der Herzgegend be¬ 
fand. Ich empfand jedoch keine Schmer¬ 
zen und konnte Arm und Schulter frei 
bewegen. 

„Er hat falsch getroffen", versuchte 
Victoria Gowers zu erklären. „Es ist 
nichts Ernstes, sondern nur .. 

Sie kam jedoch nicht weiter, denn ein 
rundköpfiger kleiner Mann im weißen 
Kittel schob sich, gefolgt von einer 
Schwester, durch die Tür. Er stellte sich 
als Dr. Ristoni, Chirurg des Hospitals der 
heiligen Magdalena, vor. „Haben Sie 
Schmerzen?" fragte er nach ein paar Ein¬ 
gangsfloskeln. 

„Nein", sagte ich. 

„Kopfdruck?" 

„Nein." 

„Sie sind ein Phänomen oder ein 
Glückspilz", sagte er. „Der Messerstich 
hat Sie zwar Blut gekostet, hat aber 
nichts weiter als Fleischwunden ver¬ 
ursacht, die ausgezeichnet heilen. Der 
Schlag gegen die Schläfe hat Ihnen 
eine leichte Gehirnerschütterung einge¬ 
tragen. Also, Sie haben wirklich keiner¬ 
lei Beschwerden? Schwindelgefühl, viel¬ 
leicht Sehstörungen?" 

„Nein." 

Er zuckte die Achseln. „Um so besser“, 
sagte er. „Dann brauchen Sie nichts wei¬ 
ter als noch ein bißchen Ruhe — lassen 
Sie sich nicht solange ausfragen. Der 
Polizeikommissar wird gleich hier sein. 
Wenn es Ihnen zuviel werden sollte, 
wenden Sie sich an mich. Ich werde hier¬ 
bleiben. Irgend jemand interessiert sich 
übrigens brennend dafür, ob Sie am 
Leben und vernehmungsfähig sind." 

„Wer?" fragte ich. 

„Das wissen wir nicht. Männer jeden¬ 
falls, angeblich Journalisten. Sie stellen 
sich am Telefon unter verschiedenen be¬ 
kannten Namen aus der Presse vor. 
Aber die Anrufe kamen aus öffentlichen 
Fernsprechstellen, und es steht fest, daß 
die genannten Journalisten niemals bei 
uns angerufen haben." 

„Und hat man die Fernsprechstellen 
nicht kontrolliert?" 

„Natürlich, aber man kam dabei immer 
zu spät. Es wurde aus den verschieden¬ 
sten Stadtteilen angerufen. Dreimal wur¬ 
de ich selbst verlangt." 

„Und wie klang die Stimme?" 

„Beide Male ganz verschieden. Eine 
ganze Horde scheint hinter Ihnen her zu 

Meine Erinnerung ließ mich ganz fern 
den leicht fremdländischen Klang in der 
Stimme des Mannes, der sich als 
Dr. Scarpa ausgegeben hatte, vernehmen. 

Ich fragte: „War eine Stimme mit aus¬ 
ländischem Akzent darunter?" 

Ristoni dachte nach. „Das könnte aller¬ 
dings sein", sagte er dann. „Aber ich 
habe nicht darauf geachtet." 

„Was haben Sie geantwortet?" 

„Das, was die Polizei wünschte. Aber 
das wird Kommissar Messe Ihnen sagen. 
Da ist er." 

Ich blickte zur Tür hinüber, die Messe 
eben hinter sich schloß. Der Kommissar 
war groß und schwer, ein Mann von 
etwa fünfzig Jahren, mit sonderbar ge¬ 
spreiztem, feierlichem Gang. Er begrüßte 
Victoria Gowers mit tiefer Verbeugung, 
warf ihr aber gleichzeitig einen merk¬ 
würdig unfreundlichen Blick zu, den ich 
nicht deuten konnte. Mir reichte er ganz 
flüchtig die Hand, redete ein paar Flos- 




Das Gespenst 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder jenes 
unternommen, um den Haarausfall aufzuhalten ... 
und das Resultat??? Jetzt endlich brauchen Sie 
nicht mehr den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt aner¬ 
kannte biologische Haarnahrung! 

Die erste Voraussetzung für die Wirksamkeit eines 
Haarpräparates ist: Seine Wirkstoffe müssen bis 
in die Haarwurzeln gelangen! 

Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht 

Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräparat, bei dem 
mit Methoden moderner Strahlenanalyse nachge¬ 
wiesen wurde, daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis 
in die Haarwurzeln gelangen und im neu nach¬ 
wachsenden Haar enthalten sind. 

- Für die Untersuchungen wurde Neo-Silvikrin radio¬ 
aktiv gemacht und in die Haut einmassiert. Das 
nachwachsende Haar wurde nach einiger Zeit mit 
Hilfe des Geiger-Zahlers auf Radioaktivität geprüft. 
Das erstaunliche Ergebnis: In diesem Haar ließen 
sich dieselben Wirkstoffe nachweisen, die in Neo- 
Silvikrin enthalten sind. Damit war wissenschaft¬ 
lich und einwandfrei erwiesen, daß die Wirkstoffe 
von Neo-Silvikrin bis in die Haarwurzeln gelangen 
und im neu nachwachsenden Haar enthalten sind! 


18 Aufbaustoffe 
ernähren die Haarwurzeln 

Unser Haar besteht aus Keratin, einer Hornsubstanz, 
die sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten Amino¬ 
säuren, zusammensetzt. Werden durch den Blutkreis¬ 
lauf diese Aufbaustoffe den Haarwurzeln in unzurei¬ 
chender Menge zugeführt, dann stirbt das Haar ab und 
fällt aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche biolo¬ 
gische Haarnahrung, enthält in richtiger Zusammen¬ 
setzung alle 18 Aufbaustoffe des Haares. Hierauf 
gründen sich die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin. 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Aufbaustoffe: 

1. Methionin 7. Isoleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8. Valin 14. Serin 

3. Lysin 9. Threonin 15. Asparaginsäure 

5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 

Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin enthält also nicht 
nur die 18 Aufbaustoffe, aus denen das Haar zusammen¬ 
gesetzt ist, sondern die Wissenschaft hat eindeutig und 
einwandfrei bewiesen: Die Wirkstoffe von Neo-Silvi¬ 
krin gelangen bis in die Haarwurzeln und sind im neu 
nach wachsenden Haar enthalten. Es führt ein Weg zu 
neuem Haarwuchs: Die richtige Ernährung der Haar¬ 
wurzeln durch Neo-Silvikrin. 

Die Kurflasche Neo-Silvikrin für einen Monat kostet DM 8.85 
und ist in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und selbst¬ 
verständlich beim guten Friseur erhältlich. 

Vertrieb für Deutschland: Dr. Wurmbödt GmbH, München 23. 


Neo-Silvikrin 

die biologische Haarnahrung 


Dank seiner Wirksamkeit auf der ganzen Welt anerkannt! 






Sie kennen ihn,... 

den Mann hier unten, der als symbo¬ 
lische Figur der fleckenlosen Sauber¬ 
keit gar stolz die weiße Weste zeigt. 

Diese weiße Weste ist natürlich nur 
als Sinnbild der Gepflegtheit gemeint, 
auf die jeder achten muß, der einen 
guten Eindruck machen will. Niemand 
wird also auf den Gedanken kommen, 
die Fleckenpaste K 2r wäre nur für 
denMann oder gar für die Frackweste 
geschaffen. 

Nicht nur aus nahezu allen Beklei¬ 
dungsstücken, nicht nur aus Krawatten 
und Schals, auch von Tapeten und 
Polstermöbeln lassen sich Flecken 
mit K 2r spielend leicht und so rest¬ 
los entfernen, daß niemals der ge¬ 
fürchtete Rand zurückbleibt. 

K 2r, die Fleckenpaste in der Tube, 

kann man immer bei sich tragen, in 
derWerkstatt und im Büro und überall 
auch auf der Reise. 

Die Anwendung ist denkbar einfach, 

denn die mit dem Finger fest einge¬ 
riebene Paste saugt den Fleck selbst¬ 
tätig in sich auf und verwandelt sich 
in weißes Pulver, das nur noch abzu¬ 
bürsten ist. 

Und dann erst die Wirkung. Sie ist 
verblüffend. Der Fleck ist restlos weg 
— und das ist das Entscheidende — es 
bleibt kein häBlicher Rand zurück. 

K 2 r entfernt mühelos Speiseflecken, 
Flecken von Kugelschreiber, Stem¬ 
pelfarbe, Fett, Öl, Schmiere, Teer, 
Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm 
u. a. Dabei spielt es keine Rolle, ob 
es sich um alte oder neue Flecken 
handelt. 

K 2 r macht es der Hausfrau und auch 
dem Manne, der sich nicht recht zu 
helfen weiß, wirklich leicht, wieder in 
Sauberkeit zu strahlen. Sehen Sie, 
genau so meint es das K 2r-Symbol, 
der Mann mit der weißen Weste. 

Die Fleckenpaste K 2r ist ein wahr¬ 
haft ideales Mittel, das sich bereits in 
aller Welt millionenfach bewährt hat 
und in jeden Haushalt gehört. 



Sowohl die DAME wie der HERR 
stets makellos mit K 2r. 

Nimm Paste K 2r zur Hand, 
der Fleck geht weg ganz 

ohne Rand 
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kein und nahm neben dem Bett Platz, 
und zwar so, als wollte er mir zeigen, 
daß er sich nicht lange aufzuhalten 
wünschte. 

.Sie haben leider einen Fehler gemacht, 
Signor Kerr", sagte er, „indem Sie ver¬ 
suchten, die Sache Gowers selbst und ohne 
die Polizei zu klären. Das führt immer zu 
Katastrophen.“ 

Er unternahm anscheinend gar keinen 
Versuch, eine Verärgerung über die Zu¬ 
rechtweisung, die seine Abteilung oder 
er selbst wahrscheinlich auf Grund des 
diplomatischen englischen Einspruchs er¬ 
halten hatte, zu verbergen. Ich verspürte 
Lust, ihm zu antworten, die Polizei habe 
leider einen Fehler gemacht, indem ihre 
Beamten bei Gowers nur an Raubmord 
gedacht hätten, unterdrückte aber diesen 
Wunsch. Ich sagte: „Ich war mir nicht 
ganz klar darüber, ob ich mich auf einem 
Weg befand, der es lohnte, die Polizei 
zu alarmieren.” 

„Sie sind sich aber jetzt klar darüber”, 
sagte er von oben herab, „daß Dr. Scarpa, 
ein sehr angesehener Arzt, der sich nach 
unseren Feststellungen seit drei Wochen 
auf einer Amerikareise befindet, nicht 
das geringste mit den Vorgängen zu tun 
hat, und daß nur sein Name, seine Pra¬ 
xis und sein Haus mißbraucht worden 
sind." 

„Das ist nachher nicht mehr schwer 
zu vermuten”, sagte ich, „obwohl ich 
erst jetzt höre, daß der echte Dr. Scarpa 
verreist ist. Ich habe es in dem Augen¬ 
blick geahnt, in dem ich in der Via 
Vallino den Mann ganz nah sah, der sich 
für Dr. Scarpa ausgab. Aber da war es 
zu spät." 

„Nun schön", sagte Messe kühl. „Er¬ 
zählen Sie mir alle Vorgänge, von denen 
Sie glauben, daß sie mit dem Mord an 
Dr. Gowers und dem Anschlag auf Sie 
Zusammenhängen. Ich weiß über diese 
Vorgänge bis jetzt nur das, was sich aus 
Zeugenaussagen ergibt, die gestern und 
heute nach der kurzen Pressemeldung 
über den Anschlag gemacht worden sind. 
Erstens: von einem Diener namens Pie¬ 
tro. Zweitens: vom Portier Ihres Hotels. 
Drittens: von zwei Angestellten der Uni¬ 
versitätsbücherei und schließlich von dem 
Taxichauffeur, der Sie vor dem Tod ge¬ 
rettet hat. Sie sehen...", er warf Vic¬ 
toria Gowers wieder seinen verärgerten 
Blick zu, „daß wir keineswegs untätig 
waren. Das Bild, das ich gewonnen habe, 
ist recht interessant. Es scheint ja wohl, 
daß die Ereignisse ihren Ausgangspunkt 
bei der sonderbaren chirurgischen Naht 
haben könnten, die Mr. Gowers an den 
Bratenten auf der Tafel der Contessa 
Basini entdeckt haben soll.. 

„Das könnte nicht nur sein", fuhr ich 
zum erstenmal auf, „das ist so!" Ich be¬ 
richtete hastig. Ich sagte: „Als Gowers 
sich nach der Naht und ihrem Urheber, 
dem Koch Antonio Pascale, erkundigte, 
muß er ahnungslos an ein Geheimnis ge¬ 
rührt haben, an ein Geheimnis Pascales, 
das auf keinen Fall entdeckt werden 
sollte. Eine andere Erklärung gibt es 
nicht." 

Ich fuhr fort: „Antonio Pascale ver¬ 
schwand spurlos, als er befragt wurde. 
Als Dr. Gowers in der Universitätsbiblio¬ 
thek festzustellen suchte, wann und wo 
ihm die an der Ente angewandte Naht¬ 
methode schon einmal begegnet war, 
wurde er wenige Stunden später ermor¬ 
det. Als ich die Nachforschungen in der 
Universitätsbibliothek fortsetzte, stellte 
ich fest, daß der Schöpfer der fraglichen 
Naht ein französischer Chirurg namens 
Garnier gewesen ist, der seine Entdek- 
kung in der Zeit vor dem zweiten Welt¬ 
krieg, also vor fünfzehn Jahren gemacht 
hat. Ith wurde während meiner Suche 
und nachher von einem Mann beobachtet. 
Als ich mir genaueres biographisches 
Material über Garnier bestellte, ver¬ 
schwand dieses Material. Es wurde, be¬ 
vor ich es von der Ausleihe der Biblio¬ 
thek bekommen konnte, von dem an¬ 
geblichen Dr. Scarpa ausgeliehen und 
mir entzogen. Als ich Scarpa aufsuthen 
und nach dem Material befragen wollte, 
wurde ich mit der offenbaren Absicht, 
mich ebenso wie Dr. Gowers zu ermor¬ 


den, in einen Hinterhalt gelockt. Es exi¬ 
stiert also jemand, der ein bedrohtes Ge¬ 
heimnis mit allen Mitteln, auch dem Mord 
verteidigt. Ich habe ihn gesehen. Er sah 
zwar so aus, wie mir die Ausleiher in 
der Bibliothek Dr. Scarpa beschrieben 
hatten. Aber in den wenigen Sekunden, in 
denen, ich dicht vor ihm stand, sah ich 
plötzlich den kaum merkbaren Farbunter- 
schied zwischen seiner bräunlichen Stirn 
und einem schmalen blassen Hautstreifen 
auf den Wangen. Derselbe Farbunterschied 
war mir bei dem Mann aufgefallen, der 
mich am Tag vorher in der Bibliothek und 
auf dem Weg zu meinem Hotel beobachtet 
hatte — nur daß dieser rothaarig und ohne 
Schnurrbart war. Er sah aus wie jemand, 
der lange einen Vollbart getragen, und 
der die nach der Rasur zum Vorschein ge¬ 
kommene blasse Haut nicht sorgfältig ge¬ 
nug dunkler gepudert hat." 

Messe sah mich mit skeptisch-überlege¬ 
nem Blick an. „Und dabei", sagte er, 
„haben Sie an den verschwundenen Koch 
Antonio Pascale gedacht, der nach den 
Zeugenaussagen ja wohl vollbärtig, 
wenn auch schwarz war." 

„Allerdings", sagte ich. „Br soll außer¬ 
dem sehr häßlich gewesen sein. Der rot¬ 
haarige Beobachter war auch ausgespro¬ 
chen häßlich." 

„Mit anderen Worten: Sie halten es 
also für möglich, daß der Koch Antonio, 
der rothaarige Beobachter in der Biblio¬ 
thek und der grauhaarige Täter in der 
Via Vallino ein und dieselbe Person 
wären .. 

„Ich muß es ja annehmen", stieß ich 
hervor, „und er wäre auch der Mörder 
von Gowers und der Mann, der mit ver¬ 
schiedenen Stimmen hier anruft, um 
festzustellen, ob ich noch lebe und trotz 
seines Anschlages vielleicht doch noch 
aussagen kann.“ 

Ich bemerkte, wie Messes Mundwinkel 
sich spöttisch nach unten verzogen. „In¬ 
teressant", sagte er. „Und welcher Art 
soll nach Ihrer Ansicht das Geheimnis 
sein, dessen Wahrung den verschwunde¬ 
nen Koch zu einem so vielseitigen Han¬ 
deln triebe?" 

„Das kann i eh Ihnen leider nicht ver¬ 
raten", sagte ich und übernahm dabei 
den kaum verborgenen Sarkasmus seinei 
Frage. „Aber eines steht ja wohl fest, 
daß die Herkunft der Naht und mög¬ 
licherweise die Person des französischen 
Chirurgen Garnier eine Rolle darin spie¬ 
len, denn mehr habe ich nicht gewußt, 
aber dieses Wissen allein hat genügt, um 
einen Mordanschlag auf mich auszuüben. 
Dr. Gowers wußte noch weniger, und 
auch das hat ausgereicht, um ihn ermor¬ 
den zu lassen. Ich werde erfahren, wer 
Garnier ist und was es mit ihm auf sich 
hat. Ich habe deswegen nach Paris tele¬ 
grafiert. Und ich würde mich nicht wun¬ 
dern, wenn zwischen Antonio Pascale 
und Garnier irgendeine Verbindung be¬ 
standen hätte, denn diese Naht lernt 
kein Koch in einem Hotel, niemals. 
Und Sie sollten nicht versäumen, sich aut 
Ihren Wegen mit dem Ghirurgen Garnier 
und der Vergangenheit Antonio Pasca¬ 
les zu beschäftigen." 

Messes Lippen zogen sich noch schär¬ 
fer herab. „Wir versäumen nichts", sagte 
er beinahe feindselig. „Diese Erkundi¬ 
gungen sind längst eingeleitet. Uber Ga¬ 
rnier liegt aus Paris noch nichts vor. Was 
uns aber über Antonio Pascale vorliegt, 
widerspricht völlig Ihren Vorstellungen 
über die Rolle, die er spielen könnte. Er 
ist immer und mit einwandfreien Papie¬ 
ren ordnungsgemäß angemeldet gewesen. 
Er ist zwar in Frankreich geboren, aber 
in den französischen Kolonien. Er war 
nie in Paris. Er lebt seit 1945 in Italien 
und hat die italienische Staatsangehörig¬ 
keit erworben. Er ist gelernter Koch, kam 
als französischer Soldat in deutsche Ge¬ 
fangenschaft, schlug sich 1943 zu einer 
italienischen Partisanentruppe durch und 
erhielt 1945 die hervorragendsten Zeug¬ 
nisse zweier berühmter Partisanenkom¬ 
mandeure. Er wurde auf Grund dieser 
Verdienste eingebürgert und arbeitete 
seither als Koch an mehreren Orten der 
Riviera und in Rom. Es ist nichts Ehren¬ 
rühriges oder Kriminelles über ihn be¬ 
kannt." 

„Verzeihung", stieß ich hervor, „gelten 
Zeugnisse von Partisanen-Kommandeu- 
ren immer noch als Garantien für per¬ 
sönliche Sauberkeit? Und weiß man Ge¬ 
naueres über sein Leben in Frankreich?“ 

Messe warf mir einen kalten Blick zu. 
„Wir schätzen auch heute noch die Kämp¬ 
fer für unsere Freiheit", sagte er scharf. 

Ich sah Victoria Gowers an und bemerk¬ 
te, daß ihr Gesicht noch bleicher war, als 
zum Zeitpunkt meines Erwachens. 

„Mr. Messe", sagte sie, „hier geht es 
wohl nicht um politische Überzeugungen, 
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lindert, desinfiziert, dringt tief 
in die Bronchien ein, löst, be¬ 
freit und kühlt, tut dem Magen 
wohl. 
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sondern ausschließlich um die Aufklärung 
des Mordes an meinem Bruder!" 

Ich übersetzte, was sie gesagt hatte. 

.Ganz recht“, sagte Messe. .Es ist selbst¬ 
verständlich Anweisung gegeben, die fran¬ 
zösische Vergangenheit Pascales zu unter¬ 
suchen, es ist Haftbefehl gegen ihn erlas¬ 
sen und eine Fahndung im Gange. Aber 
das alles darf nicht zu Laien-Theorien 
führen.“ 

Er wandte sich wieder mir zu. „Sie 
machen es sich etwas leicht. Antonio 
Pascale, von dem nur sicher ist, daß er 
wegen seiner Häßlichkeit das Leben 
eines Einsiedlers führte und daß ihn die 
Entdeckung seiner Naht mit einiger 
Wahrscheinlichkeit aufgestört und zum 
Verschwinden veranlaßt hat, müßte ein 
Superverbrecher sein, wenn er alles 
durchgeführt hätte, was Sie von ihm er¬ 
warten. Er hätte Dr. Gowers beobachten 
und ermorden, dann Sie beobachten, das 
Gamier-Material in der Bibliothek an sich 
bringen und den Mordanschlag auf Sie 
vorbereiten müssen. Zu diesem Zweck 
hätte er, der sich doch verborgen hält, 
in kürzester Frist feststellen müssen, daß 
Dr. Scarpa verreist und seine Praxis und 
Wohnung verlassen waren. Er wäre ge¬ 
zwungen gewesen, den Zettel, der Sie in 
Scarpas Haus lockte, an Scarpas Praxis¬ 
schild anzubringen, dann in Scarpas Haus 
einzusteigen, auf Sie zu warten und da¬ 
bei noch ständig damit zu rechnen, daß 
nicht Sie erschienen, sondern ein echter 
Patient, der ebenfalls zufällig den Zettel 
hätte lesen können. Er hätte sich mehr¬ 
fach umziehen und seine Maske ändern 
müssen. Das gibt es in Romanen. Da Sie, 
wie ich hörte, schreiben, vielleicht in 
Ihren eigenen, aber nicht in Wirklichkeit. 
Pascale ist nicht allein, sondern gehört 
mit Sicherheit zu einer Gruppe, die eine 
Aufdeckung fürchtet. Und es hilft uns 
gar nichts, ihn allein zu fassen. Ich danke 
ihnen für Ihre wichtigen Aussagen, aber 
das übrige dürfen Sie ganz und gar uns 
überlassen." 

„Ich habe nicht im entferntesten die 
Absicht, den Polizisten zu spielen", grollte 
ich, .aber wollen Sie mir wenigstens an¬ 
deuten, wie Sie sich diese Folge von Ver¬ 
brechen erklären?“ 

„Später gerne", antwortete er kalt. Er 
sah zu Ristoni hinüber und wieder zu 
mir. „Ich habe", sagte er zu meiner Über¬ 
raschung, „zu Ihrer Sicherung mitteilen 
lassen, daß Sie bis heute vernehmungs¬ 
unfähig waren und heute an den Folgen 
Ihrer Verletzung gestorben sind. Das 
wird wohl genügen, um Sie vor weiteren 
Anschlägen zu bewahren, solange Sie 
in diesem Hause sind. Ich hatte leider 
keine Möglichkeit, eigens Ihre Zustim¬ 
mung einzuholen." 

Er wartete keinen Einwand von mir ab, 
sondern machte die Andeutung einer 
Verbeugung in Richtung von Victoria 
Gowers. „Mrs. Gowers", sagte er in müh¬ 
samem Englisch, .ich muß natürlich bitten, 
ab heute keine weiteren Besuche bei Si¬ 
gnor Kerr zu machen. Falls Sie beobachtet 
werden, könnte man daraus schließen, 
daß unsere Todesmeldung eine Täu¬ 
schung ist. Ich werde Sie ins Hotel brin¬ 
gen lassen. Dort sollten Sie bleiben. Mein 
Wagen wartet unten." 

.Hören Sie“, rief ich, aufgebracht über 
seine Eigenmächtigkeit. Doch er verließ 
den Raum, ohne mich zu beachten. 

Ich versuchte voll Zorn mich aufzurich¬ 
ten. Aber Ristoni war mit ein paar 
schnellen Schritten aus dem Hintergrund 
neben mein Bett getreten. „Beruhigen Sie 
sich", sagte er und griff nach meinem 
Handgelenk, „übermäßige Aufregungen 
sind Gift für Sie. Ich habe Ihnen gesagt, 
daß Sie jederzeit das Gespräch hätten 
abbrechen können." 

Ich starrte Victoria Gowers an. .Wie 
stellen Sie sich dazu?" 

Ihre dunklen Augen zeigten einen 
Ausdruck der Ratlosigkeit und Unsicher¬ 
heit. „Ich weiß nicht", sagte sie, während 
sie aufstand. „Vielleicht hat er recht. Er 
muß doch seine Erfahrungen haben. 
Aber ich weiß wirklich nicht." 

.Sicherlich hat er recht“, stand ihr Ristoni 
in dem Bemühen bei, mich zu beruhigen. 

„Mrs. Gowers", sagte ich, „ich ver¬ 
stehe, daß Sie nicht mehr herkommen 
können. Aber ich bitte Sie, dafür zu 
sorgen, daß alle Post aus Paris, die im 
Hotel eintrifft, sofort nach hier weiter- 
geschickt wird. Durch einen unauffälligen 
Boten oder gleich wie, und besorgen Sie 
bitte ein Telegramm an folgende Adresse: 
Dr. Gustav Trelat, Rue Simonet, Paris." 

„Natürlich gerne", sagte sie. 

Ich wiederholte Trälats Adresse und gab 
Jen Text des Telegramms an. .Wieder¬ 
hole noch einmal meine Anfrage bezüg¬ 
lich Garnier. Erbitte dringend Antwort.' 
Ich bat Victoria Gowers, das Telegramm 
noch vor Verlassen des Hospitals auf- 
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Gepflegtsein 
sichert 
den Erfolg! 

Erfolg beflügelt die Lebens¬ 
freude. Zum gepflegten 
Äußeren, das ein beruhigen¬ 
des Gefühl von Sicherheit 
und Behaglichkeit verleiht, 
gehört die Wäschepflege. 

In der technisch vollendeten 
Aufbereitung besonders hochwertig und 




zugeben, vielleidit in Ristonis Zimmer, 
damit niemand sie beobachten könne. 

Sie nickte mir beruhigend zu, und ich 
empfand dabei zum ersten Male seit dem 
Augenblick meines Erwachens den son¬ 
derbaren Reiz ihres Gesichtes und die 
Überraschung über ihre Jugend. Aber als 
sie das Zimmer in Begleitung Ristonis ver¬ 
lassen hatte, versank dieses Gefühl 
schnell hinter meinen bohrenden Gedan¬ 
ken über die Geschehnisse. 


Nach kaum einer Stunde klingelte ich 
und verlangte nach den Zeitungen vom 
Tage und vom Tage zuvor. 

Die rotbackige Klosterschwester, die 
auf mein Läuten hin erschien, berief sich 
auf Ristoni und lehnte rundweg ab. Dar¬ 
aufhin läutete ich so lange, bis sie mit 
einem schmalbrüstigen, jungen Assisten¬ 
ten wiederkam und mir nach einigem Hin 
und Her meinen Wunsch erfüllte. Ich 
machte mich sofort über das Studium der 
Blätter, fand aber nur ganz kurze und 
magere Berichte über Gowers und mich. 
Anscheinend hatte die Polizei mit Rück¬ 
sicht auf die englische Intervention die 
Herausgabe von Mitteilungen noch schär¬ 
fer beschränkt als zuvor, und überhaupt 
jeden Einfluß aufgewandt, um eine große 
Aufmachung der Angelegenheit zu unter¬ 
drücken. Aber auch kein Journalist hatte 
es der Mühe für wert befunden, den Er¬ 
eignissen auf eigene Faust nachzugehen. 

Alle Aufmerksamkeit der wichtigeren 
Lokalreporter war nach wie vor von der 
bevorstehenden Hochzeit des Fürsten 
Brocca beansprucht. Spaltenlang war 
davon in Wort und Bild die Rede, wahr¬ 
scheinlich weil die Braut, eine bildschöne 
Französin, bürgerlicher Abstammung war. 
Sie hieß Maria Minet. Alles in allem 
also das von Millionen von Lesern so 
heißgeliebte Märchen vom Kind aus dem 
Volke, das sich das Herz eines Fürsten 
erobert. Neben diesem glanzvollen Rühr¬ 
stück, das in vierundzwanzig Stunden in 
der Kapelle St. Andrea Vincente seinen 
vorläufigen Höhepunkt finden sollte, war 
natürlich kein Platz für einen häßlichen 
und darüber hinaus lästigen und pein¬ 
lichen Mord und einen Mordversuch an 
einem Ausländer. 

Ich ließ die Blätter zu Boden fallen. 

Die Uhr auf meinem Nachttisch zeigte 
drei Uhr fünfundzwanzig nachmittags. 
Ith fühlte zum ersten Male einen leich¬ 
ten Druck im Kopf, so als ob man mir 
mit einer Pumpe Luft in meine Sehädel- 
höhle geblasen hätte. Auch die Wunde 
an der linken Brustseite schmerzte, 
nicht stark, aber fühlbar. 

Wenn Trelat in Paris mein Telegramm 
bekommen und sofort Erkundigungen 
eingezogen hatte, hätte seine Antwort 
schon am Tage zuvor in Rom sein können. 
Auf jeden Fall mußte er im Laufe des 
Nachmittags irgendwie auf mein zweites 
Telegramm reagieren. Ich wußte doch, 
wie zuverlässig er war und daß seine 
Praxis ihn bestimmt nicht so sehr in An¬ 
spruch nahm, daß er keine Zeit für meine 
Wünsche aufbrachte. Er war auch nicht 
verreist. Er war mit Bestimmtheit in 
Paris. 

Ich verbrachte ein paar unruhige Stun¬ 
den. Aber es erschien niemand vom Ho¬ 
tel, der mir ein Telegramm oder einen 
Brief gebracht hätte. Jch klingelte einige 
Male nach der Schwester. Sie erklärte 
jedesmal freundlich, aber unpersönlich 
und mit desinteressiertem Gesicht, weder 
ein Telefonanruf noch ein Bote sei für 
mich gekommen. 

Um sieben Uhr endlich kam Ristoni 
mit einem Assistenten und einer Schwe¬ 
ster zur Visite. Er sah wohl sofort, daß 
seine Ruheverordnung wenig gefruchtet 
hatte, denn er betrachtete mich kritisch. 
Dann griff er kopfschüttelnd in seine 

„Signora Gowers", sagte er, „hat aus 
Ihrem Hotel diesen an Sie gerichteten 
Brief geschickt. Ich habe ihn an mich ge¬ 
nommen, weil ich es für richtiger hielt, Sie 
ein paar Stunden ruhen zu lassen, bevor 
es vielleicht neue Aufregungen gibt. 
Aber das scheint leider eine falsche Hoff¬ 


nung gewesen zu sein." Er reichte mir 
den Brief. „Warum wollen Sie die Klä¬ 
rung dieser Angelegenheit nicht endgültig 
der Polizei überlassen und nur an Ihre 
Gesundheit denken?" 

Ich antwortete nicht, denn ich hatte 
bereits gesehen, daß es sich um einen 
Luftpostbrief handelte. Mit einer raschen 
Bewegung öffnete ich den Umschlag. Her¬ 
aus kam ein sehr lang gehaltener Brief. 
Trelat schrieb: .Ich habe mich sofort 
mit Garnier belaßt und einen Assistenten 
in die Büchereien geschickt. Er kam mit 
einer Reihe von Artikeln, vor allem aber 
mit dem Rat eines älteren Bibliothekars 
zurück. Dieser emptahl mir, mich wegen 
Garnier, der mir übrigens dem Namen nach 
bekannt vorkam, an Professor Goncourt 
vom Hospital Hotel Dieu zu wenden. Gon¬ 
court erwies sich tatsächlich als der 
Schlüssel für eine Geschichte, die mir ver¬ 
ständlich macht, weshalb Du nach Garnier 
trägst. Ich beeile mich daher, Dir so aus¬ 
führlich wie möglich zu schreiben. Falls 
Du die Absicht haben solltest, aus diesem 
Fall ein literarisches Produkt zu verferti¬ 
gen. wirst Du bestimmt auf Deine Kosten 
kommen. Das ist ein Leckerbissen. Garnier 
war ein Selfmademan, wie er im Buche 
steht. Er kam aus kleinen Verhältnissen, 
aus einem Dorf im Rhonetal. Professor 
Goncourt beschreibt ihn als einen un¬ 
gewöhnlich häßlichen, mit überreichem 
dichtem Haar gesegneten Burschen, des¬ 
sen Vater eine Metzgerei und Gast¬ 



wirtschalt betrieb. Er 'nennt ihn aber 
gleichzeitig ein chirurgisches Naturtalent 
und einen Menschen von ungewöhn¬ 
licher Intelligenz. Vielleicht freut es Dich 
zu hören, daß Garnier genau das getan hat, 
was sonst gelegentlich in Arztromanen 
vorkommt. Nach Goncourt ist er nämlich 
um das Jahr 1930 von dem Wunsch beses¬ 
sen, Chirurg zu werden, von zu Hause 
ausgerissen und nach Paris gekommen. 
Hier hat er anscheinend einige Prüfungen 
nachgeholt, um zur Universität zugelassen 
zu werden.“ Ich ließ den Brief sinken, 
weil mir für Sekunden die Zeilen vor den 
Augen verschwammen. 

„Was haben Sie?“ hörte ich Ristoni fra¬ 
gen. „Sie sehen ja aus wie der Tod!" 

Ich antwortete nicht, sondern las hastiger 
und mit einem Gefühl quälender Atem¬ 
losigkeit: „ Professor Goncourt behauptet, 
Garnier habe das Geld für sein Studium 
im Montmartre-Viertel als Koch in einem 
kleinen Luxusrestaurant, als Aufpasser in 
einem Bordell und durch gewisse ,Neben¬ 
geschälte' verdient. Das hat sich jedoch 
erst später herausgestellt. Als Aulpasser 
soll Garnier besonders geeignet gewesen 
sein, weil sich kein Mädchen wegen seiner 
Häßlichkeit mit ihm einließ. Er soll aus 
diesem Grunde schon als ganz junger 
Mensch ein Einzelgänger und Frauenhasser 
gewesen sein und sich um so heltiger aui 
seine Arbeit gestürzt haben. Er wurde 1938 
Assistent bei Goncourt, trotz dessen Be¬ 
denken wegen seiner Herkunft und wegen 
gewisser menschlicher Züge. Goncourt sagt, 
er habe angenommen, Gamiers Härte und 
eine gewisse Neigung zur Brutalität seien 























eine Frucht seines harten Lebenskamptes, 
was sicher auch zutrifft. Im gleichen Jahr 
1938 entwickelte Garnier eine neue chirur¬ 
gische Nahtmethode, besonders für Darm¬ 
nähte, die Aufsehen erregte und ihn in 
Frankreich- durch die heftigen Diskussio¬ 
nen um diese Naht schnell bekannt machte, 
obwohl seine Methode sich in der Folge 
nicht durchgesetzt hat.' 

Ich unterbrach zum zweiten Male. Idi 
spürte, daß meine Sdiläfen klopften. 

»Nun sagen Sie mir doch endlich, was es 
mit diesem Brief auf sich hat!” hörte ich 
Ristonis Stimme ganz fern. Aber ich gab 
ihm keine Antwort. 

.Im Jahre 1939", schrieb Trelat, .fast 
genau bei Kriegsausbruch ereignete sich 
dann die Geschichte, die Gamiers Karriere 
mit einem Schlage ein Ende setzte. Gon¬ 
court kennt die Vorgeschichte ziemlich 
genau: Ende 1938 hatte Garnier ein Mäd¬ 
chen gefunden, das sich, wenigstens nach 
Gamiers Meinung, nicht an seiner Häßlich¬ 
keit stieß, ln Wirklichkeit steht wohl fest, 
daß sie ein halbverhungertes, frisch nach 
Paris gekommenes junges Ding vom 
Lande war. Sie hieß Maria Griselle, 
sehr hübsch, aber auch noch zu unerfah¬ 
ren, um sich auf der Straße durchzu¬ 
schlagen. Garnier las sie eines Nachts auf, 
nahm sie mit nach Hause, fütterte sie, zog 
sie an, behielt sie in seiner Wohnung, 
überhäufte sie, aus dem Gefühl heraus, 
endlich eine Frau gefunden zu haben, die 
mit ihm leben wollte, mit Geschenken. Er 
legte sogar viel von seiner Verschlossen¬ 
heit ab und wurde zugänglicher. Er ver¬ 
lobte sich mit ihr und sah wahrscheinlich 
nicht, daß sie ihm gegenüber bestenfalls 
Dankbarkeit empfinden konnte. Er be¬ 
merkte nicht, daß sie schon bald versuchte, 
den Gefängnismauern zu entweichen, die 
er um sie aulbaule. So muß es ein furcht¬ 
barer Schlag für ihn gewesen sein, als er 
sie eines Abends mit einem anderen Mann 
auf einem Boulevard traf. Das war im 
Sommer 1939. Der andere hieß Dr. Brisson 
und war Kunsthändler. Man weiß nicht 
mehr, als daß Garnier Maria in aller 
Öffentlichkeit zur Rede stellte, daß es zu 
furchtbaren Auftritten kam, daß er drohte 
und sich erniedrigte, daß er sich finanziell 
durch den Kauf von Geschenken ruinierte, 
die sie nicht annahm, und daß sie seine 
Wohnung verließ und zu Brisson zog. Ga¬ 
rnier lauerte ihr auf, wurde eines Nachts 
gesehen, wie er vor Maria auf der Straße 
kniete. Mehr weiß man nicht. Maria hei¬ 
ratete, wie Goncourt aussagt und wie auch 
aus damaligen Presseberichten hervorgeht, 
am 1. September 1939 Brisson. In dem 
Augenblick, in dem Brisson mit Maria 
vom Wagen zur Kirchentür ging, brach er 
plötzlich zusammen. Eine aus verhältnis¬ 
mäßig großer Entfernung abgefeuerte Ge¬ 
wehrkugel hatte die Aorta zerrissen. Bris¬ 
son starb vorder Kirchentür vonSt.Renee. 
Man hat natürlich sofort versucht, die 
Schußrichtung zu verfolgen. Am wahr¬ 
scheinlichsten war, daß der Schuß von 
einem etwa hundertfünfzig Meter ent¬ 
fernten Dachgeschoß aus gefallen war. Als 
man jedoch das Haus genauer untersuchte, 
entdeckte man, daß acht Tage zuvor ein 
Mann, auf den genau die Beschreibung 
Gamiers paßte, im obersten Stockwerk ein 
Zimmerchen gemietet hatte. Er war seit 
dem Augenblick der Tat verschwunden. 
Auch Gamiers eigentliche Wohnung war 
und blieb verlassen. Es bestand so gut wie 
gar kein Zweifel, daß Garnier der Täter 
war. Wenn aber noch Zweifel bestanden 
hätten, dann wurden diese einige Tage 
später beseitigt, als Maria einen Brief be¬ 
kam, der in einem Ort in Südfrankreich 
aufgegeben war. Er stammte von Garnier. 
Er enthielt lediglich die Mitteilung, daß er 
lebe und leben werde, um ihren weiteren 
Lebensweg zu verfolgen. Jeden Mann, der 
sie in Zukunft heiraten wolle, werde das 
gleiche Schicksal ereilen wie Brisson — 
genau das gleiche, und in jedem Teil der 
Welt, in den sie zu entkommen versuche. 
Die polizeiliche Fahndung nach Garnier 
blieb erfolglos. Er mußte den Schuß und 
die Flucht mit einem ungewöhnlichen Maß 
von Klugheit und List vorbereitet haben. 
Er wurde nicht wiedergefunden. Zweifellos 
hat ihn der Kriegsausbruch begünstigt. 
Erst später kam eine Todesmeldung aus 
Casablanca, und man nimmt mit Sicherheit 
an, daß er dort als Fremdenlegionär zu¬ 
grunde gegangen ist. Die Akten wurden 
damals geschlossen. Ich hoffe, daß Dir 
diese in Eile niedergeschriebenen Aus¬ 
künfte genügen. Es würde mich natürlich 
brennend interessieren, zu erfahren, für 
welchen Zweck.' 

Ich hörte Ristonis laute, mahnende 
Stimme, aber ich achtete nicht darauf. »Ich 
muß sofort mit dem Kommissar sprechen“, 
stieß ich in äußerster Erregung hervor. 

Fortsetzung im nächsten Heit 
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Uber die Liefertermine können wir uns am besten bei 
einer Tasse Kaffee unterhalten. Kommen Sie mit, lieber 
Bergstedt, wir gehen ins Kleine Kasino!“ 

Bergstedt blickte auf seine Uhr: „Tut mir leid, Herr Siel¬ 
mann. Für heute ist es zu spät. Ich bin schon verabredet!” 

Der Geschäftsfreund sieht ihn fragend an. 

„Jawohl — verabredet mit Bergstedt junior, fünf Jahre 
alt, und mit seinen beiden reizenden Schwestern! Das sind 
nämlich meine Kinder. Die lauern schon den ganzen Tag 
auf ihren Vati. — Die Liefertermine kommen morgen 
dran. Denn die Kinder sollen wissen, daß sie sich auf mich 
verlassen können. 

„Ich verstehe Sie nicht“, sagt Herr Sielmann. „Wenn 
ich abends nach Hause komme, dann bin ich fertig. Dann 
muß ich meine Ruhe haben. Und das weiß meine Frau. 
Wenn ich komme, liegt schon alles in der Klappe.“ 


Warum immer müde ? 

• Unsere Frische und unser Wohlbefinden hängen ab 
von der richtigen Ernährung der Zellen. 

• DEXTRO-ENERGEN und E1EXTROPUR sind 
reiner Traubenzucker, der rasch ins Blut gelangt und 
dort als Blutzucker zur Verfügung steht. 

• DEXTRO-ENERGEN und DEXTROPUR sind 
keine Reizmittel, sondern echte Energiespender. 

• DEXTRO-ENERGEN und DEXTROPUR sind 
konzentrierte Lebenskraft. 


Bei Bergstedt ist es gerade umgekehrt: „Ich freue mich 
schon den ganzen Tag auf diese halbe Stunde mit meinen 
Kindern. Sie ist für mich der Höhepunkt des Tages — 
der Sinn des Lebens.“ 

Herr Sielmann hat sich auf einen Stuhl sinken lassen. 
Seine Züge lösen sich, und jetzt sieht man, wie abgespannt 
und müde er ist. 

„Bei mir langt’s höchstens zum Sonntag-Vormittag. 
Vielleicht denken Sie: so ein Rabenvater! Aber ich kann 
ganz einfach nicht mehr! 


Bergstedt lächelt: „Ich bin gar kein Kraftprotz, wie Sie 
meinen. Das ist ganz verfehlt. Mich strengt die Arbeit 
genau so an wie Sie. Aber ich habe einen guten Freund, 
der mir beisteht.“ — Dabei zeigt er auf das angebrochene 
Päckchen Dextro-Energen, das auf seinem Schreibtisch 
liegt. „Das ist er! Ich lasse es gar nicht erst soweit kom¬ 
men! Wenn ich merke, daß ich abbaue, nehme ich ein 
oder zwei Täfelchen. Dann läuft der Motor wieder auf 
vollen Touren, wie Sie sehen. Bitte, bedienen Sie sich!" 

Frisch am Feierabend. 

Alles Leben, alles Funktionieren der Organe und da¬ 
mit unser Wohlbefinden und unsere Frische hängt ab von 
der Energiezufuhr zu den Zellen, aus denen unser Körper 
sich aufbaut. Der Blutzucker, der in unseren Adern kreist, 
ist der wichtigste Kraftspender für die Zellen, wie das 
Benzin für den Motor. 

Jeder von uns hat es oft erfahren, wie elend ihm zu¬ 
mute ist, wenn seine Spannkraft ihn verläßt. Dann sind 
wir plötzlich müde, nervös und reizbar. Wir haben Kopf¬ 
schmerzen, wir können uns nicht mehr konzentrieren. Wir 
brauchen nur noch Ruhe — Ruhe. 

Das ist genau so, als wenn der Benzintank leer wird. 
Dann leistet der beste Motor nichts. Der Wagen bleibt 
stehen. 

Die Natur hat uns jedoch einen cnergieliefernden 
Stoff geschenkt, der unmittelbar ins Blut geht: Das ist 
die Dextrose. 

Herr Sielmann sagt ganz richtig: „Wenn ich abends 
nach Hause komme, dann bin ich fertig.“ —- Herr Berg¬ 
stedt ist noch lange nicht fertig, wenn sein Feierabend 
beginnt. Denn er weiß: 

Es genügt, einige der wohlschmeckenden Täfelchen 
von DEXTRO-ENERGEN langsam im Munde zer¬ 
gehen zu lassen. Es genügt, einige Löffel voll 
DEXTROPUR in das Getränk zu rühren, — in den 
Kaffee, in den Tee, in die Milch oder den Kakao. Dann 
wird man ein neuer Mensch, frisch, kräftig, lebensfroh 
und-glücklich. 
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Erhältlich nur in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern — auch in Österreich, Belgien und Luxemburg 







Claus Gaedemann 



Plaeentubex antwortet: 


Aus Untersuchungen an einer Universitätsklinik ergibt sich, daß Plaeentubex 
dank der patentierten, fettfreien Serol-Grundlage bis in die Keimschicht 
der Haut eindringt. Dort können sich die natürlichen Aufbaukräfte der 
Placenta voll entfalten. Oft strafft sich die Haut schon nach wenigen 
Placentubex-Behandlungen sichtbar. Ermüdete und erschlaffte Hautpartien 
werden geglättet, Fältchen and Krähenfüßchen verschwinden. Der regel¬ 
mäßige Gebrauch von Plaeentubex führt zu einer dauerhaften Verjüngung 
der Haut. Die Anwendung ist einfach: Plaeentubex dünn auftragen, ein¬ 
ziehen lassen und mit einer guten Fettcreme, am besten Creme Sevilan**, 
nadifetten. Eine Tube Plaeentubex, mehrere Monate ausreichend, kostet 
DM 8.85. Merz & Co., Frankfurt/M. - Berlin - Zürich. 

** Creme Sevilan ist nicht nur eine ideale Ergänzung der Placentubex-Be- 
handlung, sondern ein hervorragendes Hautpflegemittel für Nacht und Tag. 

Plaeentubex strafft und verjüngt die Haut 



Ärger macht alt! 

Arger macht vorzeitig alt und verkürzt das Leben. 
Der Arger hat aber vielfach seine Ursache in 
schlechter Nervenverfassung, allgemeiner seeli¬ 
scher und körperlicher Erschöpfung, Depres¬ 
sionen, Übermüdung usw. Man kann einfach nicht 
mehr! Sie ärgern sich meist über sich selbst, 
weil Sie Ihre Ausgeglichenheit verloren haben. 
Das braucht aber heute nicht mehr zu seinl Sie 
sind nicht mehr machtlos gegen die Abnutzungs¬ 
erscheinungen unserer heutigen Zeit, denn die 
moderne Forschung hat zwei Nafurwirkstoffe 
erschlossen mit seither kaum gekannter kräfti¬ 
gender Wirkung: 

Gelee-Royale + Ginseng 

(Bienenkönigin-Futtersaft) (asiat. Lebenswurzel) 
vereint In ROYPAN-Dragee» 
in dieser wohlüberlegten Kombination mit der 
potenzierten Doppelwirkung sind natürliche Kräfte 
verborgen, und immer wieder überrascht die Zu¬ 
friedenheit bei der Anwendung von Gelöe-Royale 
+ Ginseng (ROYPAN-Dragöes). In Zeitschriften 
und Zeitungen wurde immer wieder über diese 
neu erschlossenen Wirkstoffe berichtet, ja man 
erklärte ihre Wirkung als geradezu an Wunder 
grenzend. 


^ Müdigkeit, Herz- und Kreislaufstörungen, Nerven u. a. 

abfallende Leistungsfähigkeit und Konzentration, schwache Widerstandskraft gegenüber 
Infektionskrankheiten, unnormaler Blutdruck, Arterienverkalkung, Schlaflosigkeit, Wechsel¬ 
jahre, Managerkrankheit? Mit aufpeitechenden Mitteln können Sie jedoch hier nicht Vor¬ 
beugen. Das wäre ein Unfug. Gelöe-Royale + Ginseng sind keine Arzneimittel im land¬ 
läufigen Sinne, sondern diese Naturprodukte enthalten in hoher Konzentration Vitamine und 
Wirkstoffe, die so Körper-kräftigend für Ihre Gesundheit sorgen. 

^ Frauen und Männer müssen es heute wissen, 

daß sie Schönheit und bisher kaum gekannte Jugendfrische und Lebensfreude entscheidend 
beeinflussen können, wenn sie die Vorgänge in ihrem Körper durch die natürliche Wirkstoff¬ 
kombination Gelöe-Royale + Ginseng (ROYPAN-Dragöes) steuern. Schon nach einigen Wochen 
äußert sich die belebende und kräftigende Wirkung auf die Haut der zarten Körperpartien 
wie Gesicht (Krähenfüße und welke Haut). Die medizinische und kosmetische Wissenschaft 
hat diese Erkenntnis einwandfrei bestätigt. 

^ Ihre Bekannten werden staunen 

und Sie selbst om meisten, wenn Sie durch ROYPAN eine kraftvolle Persönlichkeit aus¬ 
strahlen und im Beruf erfolgreich, in der Gesellschaft beliebt und bei Ihrem Partner begehrt 
sind. Deshalb sollten Sie keinen Tag länger warten. 


Sie können sich dann selbst von der echten und wohl¬ 
tuenden Wirkung der ROYPAN-Dragöes überzeugen. Dazu 
brauchen Sie kein Geld! Schneiden Sie einfach den neben¬ 
stehenden Gutschein aus und kleben Sie ihn auf eine Post¬ 
karte oder stecken ihn in einen offenen Umschlag. Bitte, 
Ihre Anschrift in Blockschrift nicht vergessen! Falls Sie den 
Gutschein nicht ausschneiden können, so schreiben Sie uns 
ein Kärtchen und nehmen Bezug auf diesen Gutschein. Sie 
erhalten dann kostenlos eine unverbindliche Probesen¬ 
dung mit der 12seitigen interessanten Druckschrift von 

ROYPXN-DINTETIN - ST 20, MÜNCHEN 3 



unverbindliche 
1 Sendung ROYPAN-Dragöes 
einem kostenlosen 
s Versuch und einer bei¬ 
liegenden interessanten 
* 12seitigen Druckschrift 
ROYPAN-DIATETIK — ST 20 
München 3 


D ie junge Deutsche Inge Morlock ist 
durch ihre Vertrauensseligkeit in die 
Hände von Mädchenhändlern ge¬ 
raten. An 8ord einer alten Jacht, 
der „Hirundo", wird sie zusammen mit an¬ 
deren Mädchen nach Venezuela gebracht, 
wo sie hilflos einem gnadenlosen Schick¬ 
sal ausgesetzt sein soll. Ein Mitglied der 
Besatzung der „Hirundo", der Engländer 
Fred Soates, versucht vergeblich, Inge zur 
Flucht zu verhelfen. Der Plan des kleinen 
Engländers wird aufgedeckt, und Inge wird 
zu dem Kapitän des Schiffes zitiert, einem 
heruntergekommenen ehemaligen Ange¬ 
hörigen der deutschen Kriegsmarine, der 
schon jahrelang zusammen mit dem Kor¬ 
sen Orsaccio Rauschgift- und Mädchen¬ 
handel betreibt. 

Kapitän Otto Höchster weidete sich an 
der Angst des Mädchens, das erschrocken 
hinter sich an der Tür Halt suchte, als sie 
sein brutales Gesicht dicht vor sich sah. 
„Na, Puppe", sagte er grinsend. 

Er hatte eine zerdrückte weihe Mütze 
auf dem Kopf, und ein weifjer Rollkragen¬ 
pullover spannte sich über seinen breiten 
Oberkörper. 

„So, also du wolltest hier verschwinden, 
ja? Gefällt's dir nicht bei mir?" 

Inge starrte ihn an. Sie brachte kein 
Wort herous. 


„Na, lal) man, Puppe, ich werde dafür 
sorgen, dal) du dich wohl fühlst bei mir. 
Pafj mal auf. Du sollst schon deinen Spafj 
haben . . . Wenn ich's mir recht überlege, 
hast du das gar nicht verdient. Aber 's wäre 
doch schade um dich. Schade, wenn's dir 
genauso gehen sollte wie dem Schwein, 
dem kleinen Fred . . . Willst du mal sehen, 
wie’s dem ergangen ist?’ 

Er griff sie grob am Arm und zog sie an 
ein Kabinenfenster. 

Aber es war einen Moment zu spät, um 
zu sehen, wie es dem kleinen, fünfzehnmal 
vorbestraften und zu spät mutig gewor¬ 
denen Fred Soates, genannt Fred der Chor¬ 
knabe, gegangen war. 

Alles, was Inge sah, war ein Kreis von 
Männern, die um die Reling standen. Die 
meisten trugen Pullover und weite Hosen. 
Sie starrten alle in die gleiche Richtung — 
über Bord. 

„Schade, schon vorbei", hörte Inge den 
Kapitän sagen. „Da geht er hin und singt 
nicht mehr, sagte man ja wohl bei uns zu 
Hause, im teuren Deutschland. Ich werd's 
dir erzählen, Kleine. Der gute, liebe Fred 
Soates. Viel werden die Haie ja nicht an 
ihm haben. Dabei habe ich ihn gut ge¬ 
füttert an Bord. So gut hat er’s nie vorher 
gehabt. Und dann geht das Dreckstück 
hin", er hielt sie noch immer hart am Arm 
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Der feudalste Nachtklub der Welt ist das „ Tropicana•• in Havana auf Kuba. Ein 
Engagement in diesem Klub ist der Traum aller Tänzerinnen und Sängerinnen Südamerikas. 
Eine bisher noch unbekannte Anzahl argentinischer Mädchen ist nach Feststellung der Polizei 
mit dem Versprechen nach Venezuela und Kuba gelockt worden, sie könnten in einem der 








Ein Bericht nach 
Polizeiakten und 
Tagebuchnotizen 


gefaxt und sah ihr direkt ins Gesicht, und 
sie merkte, dafj er getrunken hatte. 

.... dann geht er hin und macht solche 
Zicken, gegen meine Disziplin! Das gibt's 
nicht auf meinem Schiff, das kann ich dir 
sagen, mein Schatz. Hier gibt's nur einen, 
der was zu sagen hat. Und das bin ich. 
Das kannst du dir gleich merken." 

Otto Höchster ging hinüber zu einem 
Wandschrank und holte eine Flasche 
Whisky heraus. 

Er hatte im Morgengrauen Fred Soates 
erschossen. 

Beinahe wäre Inges Flucht gelungen. 
Es war ihre Kabinengenossin gewesen, 
Maria mit dem verfallenen Gesichf und 
den schlecht gefärbten Haaren, die sie ver¬ 
eitelt hatte. Sie hatte sie vereitelt aus 
Eifersucht, aus Neid auf Inges junge Schön¬ 
heit. Sie hatte in ihrem primitiven Gehirn 
nur den Wunsch gehabt, dafj es dieser 
dort nicht besser gehen sollte als ihr selbst. 

Maria hatte den Zettel nicht lesen kön¬ 
nen, den Fred, der Chorknabe, Inge zu¬ 
geschmuggelt hatte. Aber sie hatte mit dem 
Instinkt, den ein Leben unter primitiven 
Menschen in ihr entwickelt hatte, gefühlt, 
was auf dem Zettel stand. Sie hatte ihn 
dem Mädchen mit den schwarz-weihen 
Hosen und dem grünen Pullover zu¬ 
gesteckt, als die sie abholen kam, Marjorie 
Bloozers, der Holländerin, die zusammen 



großen Klubs auftreten. In Wirklichkeit 
aber erwarteten sie dunkle Spelunken, 
in denen ganz andere Dinge als Tanzen 
und Singen von ihnen verlangt wurden 



Schnupfen? 

w Wunde Nase gibt’s nicht mehr!- 


Kleenex, 

das himmlisch 

weiche Tuch 
ist da] 
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Zur Schönheitspflege und für Kinder 



Kleenex-Tücher reiben nicht. Sie sind eine sanfte 
Wohltat für Ihre Nase. Und - mit Kleenex gibt es 
keine Wiederansteckung; „Unangenehme“ Tücher 
steckt man erst gar nicht in die Tasche. Kleenex-Tücher 
sind ja so praktisch; Ein Ruck, ein Zug - Sie haben stets 
ein frisches Kleenex-Tuch zur Hand. Einfach für alles sind 
. Kleenex-Tücher zu verwenden, für die Nase, für die Schön¬ 
heitspflege und überall im Haushalt. 

KLEENEX 

das meistgekaufte Zellstofftuch der Welt! 



Jetzt eine Fruh|anrskur 

mit ßekunisIzQ. 


entsc hlackt Ihren Körper 
€EEBSB reinigt Ihr Blut 

€2EBEB regelt Ihre Verdauung 
(M2MSB macht schlank 
Darum trinken auch Sie täglich 
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Indischer Blutreinigungs- und Entfettungstee 



















Wer sich wohlfühlt, 
ist auch netter! 


Gerade in den Tagen, die von Natur nun 
einmal nicht die allerbesten sind, sollte 
jede Frau und jedes junge Mädchen für 
das eigene Wohlbefinden sorgen. Dann ver¬ 
lieren diese Tage das Wort „kritisch“ von 
selbst. Wählen Sie die Monatshygiene, 
die für Sicherheit, Unbefangenheit und 
Wohlbefinden bürgt - wählen Sie wie 
Millionen vor Ihnen! 

TAMPAX wurde von einem Arzt 
entwickelt 

nach dem Prinzip des in der Medizin an¬ 
gewandten Tampons. TAMPAX wurde 
klinisch und praktisch gründlich erprobt 
und hat sich bei Millionen Frauen restlos 
bewährt. 

Die Handhabung 

ist bei TAMPAX vom Hygienischen und 
Praktischen her einwandfrei gelöst worden. 
TAMPAX allein besitzt die praktische An¬ 
wendungshülse. Damit ist eine saubere, 
richtige und einfache Einführung des Tam¬ 
pons gewährleistet. Das ist bei der internen 
Anwendung entscheidend! 

TAMPAX in drei Ausführungen: 

TAMPAX Nr. 1 (große Saugfähigkeit) 
TAMPAX Nr. 2 (erhöhte Saugfähigkeit) 
für Tage, in denen die Menstruation be¬ 
sonders stark auftritt. TAMPAX Junior 
für die abklingenden Tage oder für die 
ersten Jahre der Menstruation. 

TAMPAX gibt Ihnen volle 
Bewegungsfreiheit, 

erlaubt eine gründliche Körperpflege (Du¬ 
schen und Baden) und gewährt völlige 
Sicherheit und unvermindertes Wohlbe¬ 
finden. Machen Sie so bald wie möglich 
einen Versuch mit: 

TAMPAX - die gepflegte Tampon-Hygiene 



Schreiben Sie an die Deutsche TAMPAX GmbH.. Abt. 
T 22. Düsseldorf. Sie erhalten kostenlos Probetampons. 
Handtaschen-Etui und das ausführliche TAMPAX- 
Büchlein. Besondere Fragen zur TAM PA X-Hygiene 

GU TSCHEIN 

An die Deutsche TAMPAX GmbH.. Abt.T ».Düsseldorf 


Anschrift 

Bitte in Blockschrift ausfüllen und auf Postkarte kleben. 
(Falls Ausschneiden nicht möglich, genügt Postkarte.) 




mi» ihrer Zwillingsschwester Martha die 
weibliche Aufsicht über den Transport 
tührte. Die Schwestern Bloozers waren erst 
fünfundzwanzig Jahre alt, aber sie kamen 
aus der Schule der berüchtigten Londoner 
Mädchenhändler-Brüder Messina. Sie waren 
schon mit sechzehn Jahren in das Geschält 
gekommen und hatten sich rasch darein 

Kapitän Höchster hatte den Schul) auf 
Fred Soates nicht gerne abgegeben. Er 
liebte einen Kampf zwischen Gleichstarken 
und Gleichwertigen. Unterlegene wie den 
kleinen fünfzigjährigen Cockney konnte 
man schikanieren und beschimpfen. Aber 
bei diesem Schul) hatte er nicht das Ge¬ 
fühl eines Kampfes gehabt, sondern das 
einer Hinrichtung, und das lag seinem 
Charakter nicht. Er hatte sich deshalb schon 
am frühen Morgen betrunken. 

Er gof) aus der Whiskyflasche in zwei 
Wassergläser ein. Der Strahl aus der 
Flasche, die er mit schwankender Hand 
hielt, lief zu einem Teil plätschernd über 
die Wachstuchdecke des Tisches. 

„Hier komm, Puppe", sagte er, „trink 
was mit mir. Wird dir wieder besser. Dum¬ 
mes Schwein, der kleine Fred. Aber ist 
doch manchmal ganz nützlich, so einer, der 
umgelegl werden mul). Gut lür die an¬ 
dern. Warum meinst du, habe ich die ganze 
Mannschaft antreten lassen, als er über 
Bord ging? Sehr gut lür die andern. Treibt 
ihnen die dummen Gedanken aus." 

Er gol) das halbe Wasserglas voll Whisky 
hinunter, hielt ihr das andere hin. 

.Hier, trink!’ sagte er. 

Inge war vor dem Mann mit dem gro¬ 
ben Kinn und der starken Nase hinter den 
Tisch zurückgewichen. Sie schüttelte nur 
den Kopf. 

„So, willst du nicht? Du sollst was trin¬ 
ken, hab ich gesagt. Da, los!" 

Er kam um den Tisch herum. Inge tastete 
sich rückwärts bis zur Tür, preßte sich gegen 
das Holz. 

Inzwischen hatte Höchster schon verges¬ 
sen, was er eigentlich von ihr verlangt 
hatte. Er gol) den Schnaps selbst herunter 
und liel) das Glas lallen. Dann sagte er: 

„Weif)t du was, Puppe? Ich hab schon 
lange keine Landsmännin mehr gesehen. 
Wir könnten es uns eigentlich gemütlich 
machen..." 

Inge pref)te sich gegen das harte Holz 
der Tür, als ob sie damit verschmelzen 
könnte. Aber das Holz gab nicht nach. 


Man konnte merken, dal) der argenti¬ 
nische Winter vor der Tür stand. Als In¬ 
spektor Gavrila an diesem 30. April 1957 
von zu Hause aufbrach, gol) es in Strömen. 
Es waren die Regenwolken, die der Herbst¬ 
wind vom Pazifik her über die Anden hob 
und die sich über den argentinischen Wei¬ 
ten entluden. Gavrila, der die Gewohnheit 
hatte, bei jedem Wetter zu Ful) ins Büro 
zu gehen, spannte mit einem ärgerlichen 
Blick nach oben seinen Schirm auf. 

Er konnte nicht wissen, dal) ihm dieser 
verregnete Dienstag eine grof)e Freude 
bescheren würde. 

Die freudige Neuigkeit fand er in Form 
eines neuen Funkspruchs auf seinem 
Schreibtisch. Er las aufmerksam die betipp- 
ten Papierstreifen auf dem blauen For¬ 
mular. Die Interpol-Zentrale in Paris teilte 
darin mit: 

.Erbitten Verhaftung Rene Orsaccio Piero 
Rocca Louis Rocca alle drei französische 
Staatsbürgerschaft stop dringend Mord¬ 
verdacht laut Aussage Komplice Mirko 
Ulantschuk stop Auslielerungsersuchen 
folgt Interpol Paris." 

Leon Gavrila meinte, dal) er jetzt eine 
Ecke des Netzes fest in der Hand hielt. 
Dies war kein vager Verdacht mehr, keine 
Aussage von ein paar kleinen Tanzmäd¬ 
chen, die ein sittenstrenger Richter an¬ 
zweifeln konnte. Dies war eine feste Hand¬ 
habe. 

Gavrila hatte in diesen Tagen verzwei¬ 
felt nach so einer Handhabe gefahndet. 
Aber bei der Beobachtung Orsaccios und 
seines angeblichen guten Freundes Her- 
nando Avreiros war bisher nicht viel mehr 
herausgekommen als eine Liste der Stamm¬ 
gäste in ihren beiden Lokalen. Außerdem 
die Tatsache, dal) Orsaccio in seinem .Club 
Vicente Lopez" gelegentlich Moden¬ 
schauen mit europäischen Mannequins ab¬ 


hielt. Und das war bei Gott zu wenig, um 
das Netz zu zerreiben, an das Leon Gavrila 
so fest glaubte. 

Als er sich bei seinem Vorgesetzten mel¬ 
dete, dem Oberinspektor Maurici« Len- 
toque, hatte er seine Freude auf den Stand 
einer dienstlichen Meldung herunter¬ 
geschraubt. 

„Na, Gavrila, setzen Sie sich mal", sagte 
Lentoque mit seiner angenehmen weichen 
Stimme. „Was haben Sie denn Schönes?" 

Währenddessen suchte er sich eine Zi¬ 
garre aus der Blechschachtel, die auf seinem 
Schreibtisch stand, überlegte, ob er dem 
Inspektor eine anbieten sollte, lief) es aber 
dann doch bleiben. 

Gavrila stemmte seine Beine kräftig aul 
den grünen Teppich, bevor er antwortete. 

„Ich glaube, wir haben jetzt die Hand¬ 
habe, die wir brauchen", sagte er dann. 
.Gestatten Sie,dal) ich auch rauche, Senor?" 
Und er nahm eine seiner eigenen Zigarren 
aus der Ledertasche und steckte sie schon 
an, während Lentoque noch nickte. 

„Sie meinen mit Ihren Mädchenhänd¬ 
lern?" fragte der Oberinspektor mit einem 
leicht ironischen Unterton. 

„Mit den Mädchenhändlern, jawohl. Wir 
haben heute nacht einen Funkspruch von 
Interpol bekommen, aus Paris. Drei der 
Männer, und darunter ist der, den ich für 
den wichtigsten halte, Orsaccio, sollen ver¬ 
haftet werden. Unter dringendem Mord¬ 
verdacht. Auslieferungsverfahren von 
Frankreich läuft. Auf die Weise können 
wir die drei also hochgehen lassen. Und 
wir können sicher so lange mit der Auslie¬ 
ferung warten, bis wir sie hier ein bif)chen 
in die Mangel genommen haben, nicht 
wahr... Aber, Senor, ich möchte noch ein 
weiteres tun . ..“ 

„Und das wäre?“ 

.Es hat keinen Zweck, blof) die drei 
zu verhaften, wenn wir wirklich die ganze 
Bande hochgehen lassen wollen. Verhalten 
müssen wir sie jetzt, bei Mordverdacht und 
wenn Interpol uns darum ersucht. Also 
müssen wir jetzt gleich richtig zuschlagen." 

„Und wie wollen Sie das machen, richtig 
zuschlagen, Gavrila?" 

„Alle anderen Verdächtigen auch lest- 
nehmen. Provisorisch jedenfalls. Und dann 
sehen, was herauskommt." 

Leon Gavrila wul)te, wos er hier ver¬ 
suchen wollte. Er wuf)te, was alles dagegen 
einzuwenden war. Aber er wuf)te auch, 
dal) es die einzige Möglichkeit war. 

Mauricio Lentoque sagte genau das, 
was Gavrila erwartet hatte. 

„So, und dann sehen, was herauskommt? 
Und wie wollen Sie das sehen, wenn kei¬ 
ner was sagt? Sie wissen doch wohl genau¬ 
sogut wie ich, wie so ein Ring zusammen¬ 
hält, gerade von Leuten in dem Fach — 
wenn’s überhaupt etwas damit auf sich hat. 
Gavrila, ich habe nicht das Geld zur Ver¬ 
fügung, jetzt in ein paar Tagen Funk¬ 
sprüche durch die ganze Welt zu schicken, 
überall hin, wo Sie die Mitglieder ver¬ 
muten. Sie wissen, was das kostet. Und ich 
habe auch nicht die Leute, die jetzt eine 
grof)e Uberwachungsaktion für alle Ver¬ 
dächtigen starten können. Was ist bei 
Ihrer Überwachung von den beiden heraus, 
gekommen, von diesem, wie heil)t er, Or¬ 
saccio und dem anderen da? Nichts, auljer 
ein paar neuen Verdächtigen, soviel ich 
weil). Ich will Ihnen was sagen, Gavrila. 
Seien Sie froh, wenn wir den Mann finden 
werden, den Sie für den Wichtigsten hal¬ 
ten, den Orsaccio. Ist das kein Erfolg?" 

Gavrila starrte eine Weile aut das gelbe 
Blumenmuster auf dem grünen Teppich vor 

Dann sagte er: 

.Senor, ich möchte Ihnen einen Vorschlag 
machen. Lassen Sie mich die Aktion auf 
meine Kappe nehmen. Auf meine Verant¬ 
wortung. Wir haben als Zeugen auch die 
beiden Mädchen aus Monte Caseros ... ja, 
ich weil), vielleicht wird ein Richter nidit 
allzuviel darauf geben. Aber — ich kann 
einfach den Gedanken nicht ertragen, dal) 
da eine ganze Organisation weiterarbeitet, 
weiterexistiert, auch wenn wir ihr im 
Augenblick den Kopf Orsaccio abschlagen. 
Es ist. . . es ist einfach gegen mein Ge¬ 
wissen. Auch wenn sich das vielleicht zu 
großartig anhört für einen alten Polizisten." 

Mauricio Lentoque hielt seine halb ab¬ 
gebrannte Zigarre ins Lichf, als ob er das 
Weifje der Asche prüfen wollte. Er schwieg 
eine ganze Zeit. Dann sagte er: 

.Also gut, Gavrila, nehmen Sie's auf 
Ihre Verantwortung. Und ich will Ihnen 
noch eines konzedieren. Fragen Sie mit 
Funk in Paris nach, ob etwas über Orsaccio 
und die anderen wegen Mädchenhandels 
vorliegt. Aber. . . Gavrila, das ist ungefähr 
alles, was ich für Sie tun kann . .." 

Als Inspektor Leon Gavrila das Zimmer 
seines Vorgesetzten verliel), wuf)te er, daf) 
er eine schwere Last mit sich nahm, die er 











ganz allein zu tragen hatte. Trotzdem ging 
er mit einem raschen, elastischen Schritt, 
der seiner Leibesfülle seltsam anstand. 


Als die „Hirundo” in den Hafen von La 
Guaira einlief, war es. Mittag, und das 
Meer war von einer fast kitschigen Post¬ 
kartenbläue. Die Jacht legte an einer ab¬ 
gelegenen Stelle an. Die Mädchen aus den 
Oberdeckkabinen wurden in einem weihen 
und einem gelb-roten Buick hinüber nach 
der Hauptstadt Caracas gefahren. 

Sie ahnten noch immer nicht, was mit 
ihnen geschehen würde, und sie genossen 
die Fahrt in den sanft summenden Wagen 
über die vierbahnige Betonstraße, durch 
Tunnels aus gleißenden Kacheln und durch 
grüne Gebirgswälder. Sie ließen Entzük- 
kensschreie hören, als die beiden Wagen 
über die Avenida Sucre direkt auf das 
Stadtzentrum Zufuhren, auf eine Anhäu¬ 
fung buntfarbig ragender Wolkenkratzer. 

Die Negerchauffeure hatten Anweisung, 
während der Fahrt höflich und gefällig 
zu sein. Sie wiesen im Fahren aus dem 
Fenster und sagten -El Centro Simon Bo- 
livar", als sie rechter Hand die beiden drei¬ 
ßigstöckigen, gelb-rot und weißen Glas¬ 
türme des Regierungs- und Geschäftszen¬ 
trums in den hellblauen Himmel ragen 

Die beiden Buicks schlängelten sich zwi¬ 
schen den Hochhäusern der Avenida Urda- 
neta durch den strömenden Verkehr und 
bogen dann links ab. Sie hielten vor einem 
rosafarbenen Gebäude, das sfatf Fenster 
opalisierende Glasziegel zeigte. Ober der 
messinggetriebenen Tür stand in gold¬ 
glänzenden Buchstaben der Name des 
Klubs, „El Fondador". Marjorie Bloozers, 
die Holländerin, führte sie zu einer Flucht 
kleiner, eleganter Zimmer im ersten Stock. 

Sie hatten eine Gnadenfrist bis zum 
Abend, der hier sehr spät begann, und 
wußten es nicht. 

Inge Morlock sah eine andere Szene. 

Sie fuhr mit der Zwillingsschwester Mar¬ 
tha in einem grauen Chevrolet hinter den 
beiden Buicks her über die gleiche Ge¬ 
birgsstraße, die den Hafen von La Guaira 
mit der Hauptstadt Venezuelas verbindet. 
Dann bog der Wagen ab und jagte in 
halsbrecherischem Tempo wieder auf die 
Küste zu. Er brauchte für die sechshundert 
Kilometer nach Maracaibo wenig mehr als 
fünf Stunden. 

Inge konnte nicht ahnen, daß diese 
Küstenstraße durch heißes, sumpfiges Land 
einmal über ihr Schicksal entscheiden würde, 
in Verbindung mit einem Menschen, den sie 
noch nie gesehen hatte. 

Das erste, was eine ältliche, dicke Nege¬ 
rin beim Empfang in einem alten Haus am 
Stadtrand von Maracaibo sagte, war: 

„Morgen früh muß sie gleich zum Arzt. 
Das Geschäft geht jetzt gut. Aber die 
Amerikaner hier sind lächerlich ängstlich 
in der Beziehung." 

Das blonde Mädchen antwortete nichts. 
Sie war apathisch und ohne Hoffnung. 

Nur die Holländerin sagte: „Natürlich, 
Victoria, sieh zu, daß es bald gehl. Ich 
überlasse sie dir. Mit besonderer Empfeh¬ 
lung vom Chef übrigens. Ich muß gleich 
zurück. Heute abend muß das Geschäft in 
Caracas anfangen. Und übrigens — am 8. 
kommen die Negermädchen aus Trinidad, 
mit der .Hirundo', direkt hierher." 


Die Sängerin trug ein hautenges, schwar¬ 
zes Abendkleid, das mit Straß besetzt war 
und an den Seiten zwei Schlitze bis über 
Kniehöhe hatte. Ihre Stimme war rauchig. 
Wie Whisky, sagten die Stammgäste. 

„I wish I were myself again", sang sie. 
„fm losing, losing myself. . ." 

Die Melodie war ein weich schwingender 
langsamer Walzer, der fast zu unschuldig 
klang für diese Frau und diese Stimme. 

Es war der Abend, an dem die neuen 
Mädchen aus Buenos Aires ihre Arbeit im 
Klub „El Fondador“ in Caracas begannen. 

Noch waren sie das, als was sie enga¬ 
giert worden waren — Bardamen, Hostes- 
ses, wie man hier die Taxigirls nannte, 
Sängerinnen, Tänzerinnen. Der „Fondador" 
war kein Haus, in dem man die Mädchen 
gleich in armselige Zimmerchen steckte, 
kaum, daß sie ein Bad genommen hatten, 
so wie in Monte Caseros. Der „Fondador" 
war ein elegantes, zu gutem Essen und 
Trinken anregendes Etablissement, das für 
seine Kapellen bekannt war, zumeist ameri¬ 
kanische. Und nur die Stammkunden be- 
. kamen auch andere Genüsse geboten. Sie 
hatten die Möglichkeit, sich die Mädchen 
in Ruhe auszusuchen, solange sie im Saal 
arbeiteten. 

Der „Fondador" war auch geradezu ein 
Musterbeispiel für den supermodernen, 
supereleganten Baustil, mit dem sich Vene¬ 
zuela schmückt. In geschwungenem Bogen 
längs der schwarz-weiß gewürfelten gläser¬ 
nen Tanzfläche mit den verschiedenfarbi- 
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. war in einfacheren Zeiten selbstverständlich. Heute aber? 
■ Unsere Nerven sind täglich so in Anspruch genommen, 
W unser Herz überforden und nervös, daß sich daraus Schlaf- 
Störungen ergeben. Hier beugt Galama vor, ein Natur- 
mittel, das nach reformerisdien Grundsätzen bereitet wird. 
■Galama nützt die belebende, beruhigende und heilende 
v Kraft besonderer Pflanzen. Es stärkt auf natür- 
liehe Weise Herz und Nerven und gibt so er- 
\quidcenden Schlaf. Durch Galama wird der 
Schlaf I Körper gesünder, widerstandsfähiger, le¬ 
benstüchtiger und daseinsfroher. Sparsam 
und wohlschmeckend. 

Hayo Folkerts 

Biologisch« Erzeugnisse/Grünwald bei München 
Ebenfalls im Reformhaus 
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gen Lampen darunter zog sich ein Bronze¬ 
geländer. Dahinter standen weifjgedeckte 
Tische, und aut jedem eine zartlila Catley- 
Orchidee in einer Kristallvase. Hinter den 
Tischen lag eine lange Bar, die den 
schwungvollen Bogen des Geländers wie¬ 
derholte. Ihre Front bestand aus schwar¬ 
zem Glas, in das weif)e Ibisse eingeschlitlen 

Durch die matten Glasziegel, die die 
linke Seite des Raumes abschlossen, geister¬ 
ten die Lichter der draußen vorüberfah¬ 
renden Autos. Sie glimmten wie aufflackern¬ 
de und wandernde und verlöschende Ster¬ 
ne in unbestimmten Umrissen und erweck¬ 
ten den Eindruck, als säfje man in einem 
Planetarium mit seltsamen Sternbildern. 
Der Raum selbst lag in mattem Licht, des¬ 
sen Quelle nicht zu erkennen war. 

In der Mitte der Tanzfläche stand ein 
Springbrunnen, der einen zarten silbrigen 
Wasserstrahl gegen die Decke wart. Die 
Mauer der Glasziegelwand gegenüber trug 
ein Fresko in starken Farben, das den 
Gründer Venezuelas, Simon Bollvar, aut 
einem sich aufbäumenden Pferd zeigte. 
Nach ihm, dem .Fondador*, dem Gründer, 
war der Klub genannt, was ihm viele pa¬ 
triotische Gäste ins Haus brachte. 

„I wish I were with you tonight", sang 
die blonde Frau im schwarzen Kleid. „I’m 
losing, losing myself.. 

An einem Tisch nahe der Bar safjen zwei 
Herren, die keinem der Gäste auffielen. 
Der eine trug einen schwarzen Flanell¬ 
anzug mit einem rosa Hemd und schwarz¬ 
grundiger Krawatte, so wie es gerade in 
Amerika modern war, und auch sonst soh 
man ihm den Amerikaner an. Er hatte ein 
rundes, junges Gesicht mit einem Doppel¬ 
kinn und einer schwarzen Haarbürste. Der 
andere Mann war ganz in Braun gekleidet. 
Brauner Anzug, weites Hemd, braune 
Schleife, braune Schuhe. Dazu braune 
Augen und braune Haare. 

Venezuela lebte zwar in einem Gold¬ 
rausch, der nur keine goldene Farbe be- 
sof), sondern die schmutzigbroune des Erd¬ 
öls, aber das Neureichentum ging nicht so 
weil, dal) man im Abendanzug in den 
.Fondador* gegangen wäre. Deshalb fielen 
die beiden Herren, der in Schwarz und der 


wechselte von rosa zu grün, dann zu 
violett, und die Kapelle begann eine Be- 

Gleichzeitig kam Zlata, die heroinsüch¬ 
tige Polin, die ReneOrsaccio als seine Ver¬ 
treterin nach Venezuela geschickt hatte, 
quer über die Tanzfläche. Sie lächelte, mit 
einem starren, maskenhaften Lächeln, ent¬ 
schuldigend zu den wenigen Paaren, die 
zu tanzen begonnen hatten, und ging auf 
den Tisch mit den beiden Amerikanern zu. 

Marjorie Bloozers, die eine der hollän¬ 
dischen Zwillingsschwestern, begleitete sie. 

Die beiden Männer erhoben sich höflich. 
Zlata Korecki nickte ihnen zu. Auf ihrem 
hageren Gesicht mit den brennenden 
Augen sfand noch immer das maskenhafte 
Lächeln. Nur wer sehr genau hingesehen 
hätte, würde in ihren Augen ein leichtes, 
ein last unmerkliches Flackern der Furcht 
bemerkt haben. Die junge Holländerin war 
kalt und unbeteiligt. 

Die beiden Männer hatten eine Flasche 
Veuve Clicquot-Ponsardin 1947 out dem 
Tisch. Es war der teuerste Sekt, den der 
.Fondador" ausschenkte. Die Flasche ko¬ 
stete zweihundertdreiundzwanzig Bolivars, 
ohne Bedienung, und es war der Stolz des 
Hauses, damit um einen Dollar teurer zu 
sein als das Waldorf-Astoria in New York 
mit seinem teuersten Sekt. 

.Ein bezaubernder Klub, Madame*, be¬ 
gann der Mann im schwarzen Flanell, nach¬ 
dem die Holländerin die Vorstellung voll¬ 
zogen hatte — Mr. Henderson, Mr. Gioro- 
nimo. Sie hatte es getan ohne weiteres In¬ 
teresse, womit sie recht hatte, denn jeder 
andere Name wäre genauso uninteressant 
und falsch gewesen bis auf einen für 
jeden, den nur einige Behörden in den USA 
kannten: Das FBI, die Einwanderungsbe¬ 
hörde und die Zuchthausverwaltungen 
Sing Sing und San Quentin in Kalitornien. 
Der Mann, der Henderson hiel), warf nach 
seinem Kompliment einen Blick um sich, 
wie um es zu unterstreichen. Aber der Blick 
war eher der eines Steuereinnehmers. 

.Also kommen wir gleich zur Sache, Mil)*, 
fiel der braune Mr. Gioronimo ein. Er 
nahm einen Schluck aus einem flachen 
Sektglas, setzte es dann hart auf den 
Tisch und sah sie an. Es war etwas in sei¬ 
nem Blick, das das Flackern in ihren un¬ 
ruhigen Augen verstärkte. 

„Wir sind im selben Geschäft wie Sie. 
Nein, nein, das Mädchen da*, er nickte in 
Richtung der rotblonden Holländerin, 
.kann ruhig dableiben. Sie weil) sowieso 
Bescheid. Also. Wir machen dasselbe. Blof) 
größer. Stärker. Besser. Mit mehr dahinter, 
verstehen Sie." Zlata sah sich unruhig um. 
Aber es war noch früh, und die Tische rings 
um sie her waren leer. Hinter der ge¬ 
schwungenen Bar putzte eines der Mädchen 



Die Zentralkartei von Interpol in Paris umfaßt die Fotos, Lebensläufe und Straftaten 
aller international gesuchten Verbrecher. Interpol wurde 1923 in Wien gegründet. Nach 
dem Krieg wurde die Zentralstelle nach Paris rer legt, über Interpol ging auch das fran¬ 
zösische Auslieferungsersuchen für Reni Orsoccio und seine Komplicen nach Buenos Aires 


in Braun, nicht weiter aut. Keiner der Gäste 
ahnte, wieviel Unglück sie über die Besitzer 
des Klubs bringen sollten. 

Die Sängerin hatte noch einmal im Takt 
des weichen langsamen Walzers versichert, 
dal) sie dabei sei, sich selbst zu verlieren. 
Dann kam eine Kaskade von Beifall von 
einem Tisch vorn an dem Bronzegeländer, 
wo eine Gruppe schwarzhaariger Herren 
saf). Die Sängerin verschwand nach hinten 
durch einen Vorhang aus Golddamast mit 
aufgestickten grünen Ibissen, die denen auf 
dem Glas der Barfront glichen, und das 
Licht unter den Glasolatten der Tanzfläche 


aus Buenos Aires, eine rundliche Schwarz¬ 
haarige im weiten Abendkleid, die Gläser 
und setzte sie sorgfältig in einer Reihe um¬ 
gedreht hin. 

„Also. Wir sind hier, um Ihnen einen 
Vorschlag zu machen. Wir wollen das Ge¬ 
schält hier übernehmen, das ganze, ver¬ 
stehen Sie. Alles .. 

„Wer ist das, wir? Ich weil) gar nicht, 
wovon Sie reden. Die Bar ist nicht zu ver- 

,,Quatsch", sagte der Mann in Braun 
brutal. „Jetzt hören Sie mal zu. Gut zu. 
Sie haben eine gute Chance. Die geben 



















































wir Ihnen. Aber wir haben keine Zeit, 
lange 'ruinzureden. Lusf auch nicht. Wir 
wissen genau, was ihr macht. Mädchen und 
Rauschgift. Wer ist wir? Das brauchen Sie 
nicht zu wissen. Sie brauchen blofj zu 
wissen, dal) wir hier sind. Henderson und 
Gioronimo. Und noch eins müssen Sie 
wissen. Wir wollen euren ganzen Laden 
hier übernehmen, habe ich gesagt. Und 
wenn ich sage, den ganzen Laden, dann 
meine ich den ganzen Laden. Also die 
Mädchen und den Stoff und eure Läden 
hier und den in Maracaibo. Ich habe ja 
gesagt, wir wissen genau Bescheid, oder 
habe ich das vergessen zu sagen? Jack, 
habe ich das vergessen zu sagen?" 

Er sah seinen Partner an, der verträumt 
das schwarzhaarige Mädchen hinter der Bar 
betrachtet hatte. Jetzt nickte er nur. 

Es war bezeichnend für die ungewisse 
Furcht, die Zlata hatte, die sie eigentlich 
schon in dem Augenblick gehabt hatte, als 
ihr Marjorie Bloozers den Besuch ihrer bei¬ 
den Gäste vom Abend vorher angekündigt 
hatte. „In einer geschäftlichen Angelegen¬ 
heit", es war kennzeichnend für ihre Ge¬ 
fühle, da!) sie nach dieser rüden Ansprache 
nicht autstand und sie sitzenlief), dal) sie 
am Tisch blieb wie ein hypnotisiertes Ka¬ 
ninchen. 

„Sag ihr doch, was wir ihr bieten", sagte 
der verträumte Mr. Henderson. 

Wie er so dasaf) in seinem schwarzen 
Einhundertdreif)ig-Dollar-Anzug und sein 
Sektglas zwischen den manikürten Händen 
drehte, sah man ihm nicht an, was er wirk¬ 
lich war. Nämlich ein Mann, der seine Lauf¬ 
bahn als Revolverschütze auf den Docks 
von Brooklyn begonnen hatte, und zwar 
auf dem Teil im Norden, der dem Bof) 
Anthony Anastasia untersteht, und daf) er 
nur deshalb noch nicht in dem weif)ge- 
kachelten Raum mit dem elektrischen Stuhl 
in Sing Sing geendet war, weil ihm nie¬ 
mals etwas nachgewiesen werden konnte. 
Das einzige Mal, dal) er mit dem „Großen 
Haus" am gelben Hudsonfluf) Bekannt¬ 
schaft gemacht hatte, waren drei Jahre 
wegen Meineids gewesen. 

Gioronimo im braunen Anzug wandte 
sich wieder Zlata zu. 

„Was wir Ihnen bieten, ist dieselbe Stel¬ 
lung, wie Sie sie jetzt haben. Das ist eine 
grofje Chance, habe ich schon gesagt." 

„Aber Sie können doch nicht einfach ..." 
Eine Anwandlung von Gerechtigkeitsgefühl, 
das ihr seltsam anstand, regte sich in Zlata. 

„Also wir können", sagte Gioronimo. Er 
machte mit seinen kurzen, schwarzbehaar¬ 
ten Händen eine Bewegung, als ob er 
ihren Einwand wie eine Fliege vom Tisch 
fegte. „Wir können. Wir sind nämlich stär¬ 
ker, sagte ich schon. Stärker als eure Jungs 
da unten in Argentinien. Und näher, nicht 

Gioronimo führte das Wort an diesem 
Abend. Aber er war im Grunde der weni¬ 
ger Harte der beiden. Er hatte fast immer 
nur mit Alkohol gehandelt, über die 
Staatengrenzen in die amerikanischen Süd¬ 
staaten, die noch heute die Prohibition auf¬ 
rechterhalten. Da lohnt es sich auch heute 

Er erhob sich brüsk, winkte dem be¬ 
frackten Kellner, warf vor dessen Augen 
fünf Fünfzig-Bolivar-Scheine auf den Tisch 
und sagte im Stehen: „Also überlegen Sie 
sich's. Arbeiten Sie mit uns, und Sie haben 
Ihren Job weiter. Oder lassen Sie 's blei¬ 
ben, dann finden wir auch andere." Er sah 
einen kurzen Augenblick die junge Hollän¬ 
derin mit den kalten grauen Augen an, die 
wie unbeteiligt am Tisch saf) und mit dem 
Tischtuch ihre violett gefärbten Finger¬ 
nägel polierte. 

„Aber es wäre bequemer für uns, ver¬ 
stehen Sie, wenn Sie mit uns arbeiten wür¬ 
den. Sie haben doch alles hier in der 
Hand, nicht wahr. Und Ihre Leute sind 
weit." Seine Stimme wurde fast drängend 
und dann wieder sachlich. „Ich will Ihnen 
noch was zum Abschied sagen. Euer Ge¬ 
schäft hier kriegen wir auf jeden Fall. Wir 
haben schon andere gekriegt. . ." 

Der schwarze Mr. Henderson hielt die 
lila Orchidee vom Tisch in der Hand und 
rupfte gemächlich die Blütenblätter aus. 
Zlata starrte gebannt auf seine schlanken, 
gepflegten Hände. 

Henderson stand auch auf. Und Gioro¬ 
nimo sagte zum Abschied: „Also, über¬ 
legen Sie sich's bis übermorgen. Wir kom¬ 
men übermorgen abend wieder. Und ich an 
Ihrer Stelle ..." 

Er warf einen Blick auf die ausgerupften 
lila Blätter, die noch vor einer Minute eine 
zarte Blüte gewesen waren und jetzt wie 
ein Häuflein toten Abfalls auf dem weiten 
Tischtuch lagen. 

„Auf Wiedersehen", sagte Mr. Hender¬ 
son höflich, als sie gingen. Mr. Gioronimo 
sagte nichts mehr. 

Zlata war, während die Kapelle einen 
zärtlichen Slowfox gespielt hatte, vor eine 
Entscheidung gestellt worden, die fast über 
ihre Kraft ging. Sie kannte die Macht nicht, 



Frauen schauen auf Frauen 


Ja, so geht es uns manchmal: Man trifft sich 
zufällig und ist ganz iilierrascht, wie doch 
kleine Dinge die Menschen noch anziehen¬ 
der machen. 

Viel zu wenige kennen die Grundgesetze 
kultivierter Gepflegtheit. Zum Beispiel: 
Jung sein muh man nicht, um schön zu 
sein. Schönheit beginnt bei Gepflegtheit 
und Gepflegtheit bei einer kultivierten 
Seife. 

Waschen Sie sich täglich mit Diese 

kultivierte Seife ist der Anfang einer ge¬ 
konnten Schönheitspflege. Die Wirkung ist 
zweifach: biologisch und kosmetisch, 
bedeutet: 

Mit jedem Tag der Schönheit näher. 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 





























Die Herrenschuhmode dieser Soison ist ausgesprochen vielseitig ; 
sehr salopp, zugleich ober auch betont elegant, wie es Ihnen das 
RHEINBERGER-Modell MEL, ein luftig-leichter Sommerschuh, zeigt. MEL 
erhalten Sie nicht nur in Schwarz, sondern auch in Sumatrabraun. 


Rheinberger 


die da dem Rene Orsaccio sein lukratives 
Geschäft aus der Hand nehmen wollte, still¬ 
schweigend, so wie man fünf Blütenblätter 
vom Stiel zupft. 

Hätte sie es besser gewußt, wäre ihr die 
Entscheidung vielleicht leichter gefallen. Es 
war, wie der braune Mr. Gioronimo gesagt 
hatte. Diese Macht war stärker als Orsaccio. 
Und näher war sie auch. Ihr nächster Ver¬ 
treter in ihrem Heimatland, nämlich in den 
USA, war ein kurzatmiger, fetter, kleiner 
Mann namens Hai McKiss. Er lebte in 
einem Penthaus, einem Dachgartenhaus, an 
der IS. Straße von Manhattan, und sein 
Äußeres rechtfertigte eigentlich nicht seinen 
Spitznamen. In seinen Kreisen war er als 
„Nails" McKiss bekannt, und ungleich sei¬ 
nem schwammigen, kahlköpfigen Äußeren 
war sein Charakter wie dieser Spitzname 
— wie harte, spitze Nägel. Nails McKiss 
war schon in den Sechzigern und hatte in 
den zwanziger Jahren im berühmten New 
Yorker Five-Points-Gang begonnen. Dem¬ 
selben, in dem zur gleichen Zeit ein jun¬ 
ger, schwarzhaariger Mann seine Karriere 
angelreten hatte, dessen vergilbte Visiten¬ 
karte McKiss immer noch wie einen Talis¬ 
man in seiner Schreibtischschublade aufbe¬ 
wahrte: „ALPHONSE CAPONE, Gebraucht¬ 
möbelhändler, 2220 South Wabash Avenue, 
Chicago, III." stand darauf. 

Womit Mr. McKiss genügend charakteri- 

Dies also war die nächsthöhere Instanz, 
mit der Zlata es zu tun hatte. Noch höher 
darüber, so hoch, daß die Herren Hender- 
son und Gioronimo ihn noch nie zu Ge¬ 
sicht bekommen hatten, stand ein Mann 
namens Lucky Luciano, der derzeit auf 
Sizilien lebte. 

Zlata ging mit unsicheren Schritten durch 
die Bar. Eine Treppe hinauf, auf der ein 
kostbarer blauer Teppich lag, in ihr Appar¬ 
tement im ersten Stock. 

Marjorie Bloozers sah ihr mit einem leich¬ 
ten Lächeln nach. Sie wußte, was die Frau 
jetzt trösten würde. 

Rene Orsaccio hatte wirklich keine gute 
Hand in der Wahl seiner Unterführer ge¬ 
habt. 

Das Wartezimmer roch fast unerträglich 
nach Lysol und nach Bohnerwachs, mit dem 
der brüchige, rotgeäderte Linoleumbelag 
offenbar an diesem Donnerstagmorgen be¬ 
handelt worden war. 

Auf einem wackligen weißen Stahl¬ 
tisch mit Gummirädern, der solange, wie 
es irgend ging, als Behandlungstisch be¬ 
nutzt worden war und nun hier gewisser¬ 
maßen sein Gnadenbrot bekam, lag die 
Literatur aller Wartezimmer der Welt: Fünf 
ungelesene Exemplare der kostenlosen Re¬ 
gierungsschrift „Venezuela Up-to-date". 
Jahrgang 1955. Ein paar Hefte „El Agri- 
cultor Venezolano", was nicht besonders 
gedankenvoll war, denn es hatte sich nöch 
niemals ein Landwirt in diese etwas schä¬ 
bige Praxis am Stadtrand von Maracaibo 
verirrt. Dazu einige von amerikanischen 
Patienten von den Olfeldern hegengelas¬ 
sene LIFE-Hefte sowie drei oder vier Exem¬ 
plare von .La Vie Parisienne" mit bunten, 
gezeichneten Umschlägen und gelinde:? 
pikanten Bildern im Innern. Das waren 
übrigens die einzigen, die die Mädchen 
aus der „Casa de la Platp" bei ihren regel¬ 
mäßigen Besuchen jemals in die Hand 
nahmen. 

Inge, die auf einer Holzbank an der 
weißgekalkten Wand saß, wurde es fast 
schlecht in der Luft, die nur aus Hitze, 
noch einmal Hitze, Lysol und Bohnerwachs 
zu bestehen schien. Sie legte Sich auf Gau¬ 
men, Luftröhre und Lunge wie eine schwär- 




WähLen Sie „DIE ECHTE” 

- wenn Sie Vollmilch-Schokolade wirklich genießen wollen! 

Eine kleine Kostbarkeit ist .DIE ECHTE’ aus dem Hause Sprengel. 

Schon ihr verlockender Duft verspricht wirklichen Genuß. 

Lassen Sie ein Stückchen auf der Zunge zergehen: 

Sie spüren den milden Schmelz, die sahnige Zartheit. 

Kosten Sie den edlen Geschmack der erlesenen Kakaoso: 
und der Milch aus dem Allgäu! Ja, das ist .DIE ECHTE’, 
eine vollendete Milchschokolade - geschaffen für alle, 
die Schokolade wirklich genießen wollen. Auch für Sie? 







ze französische „Gauloise"-Zigarette dem 
ungeübten Raucher. 

Aber sie nahm es nur halb wahr. 

Sie sah, ohne es wirklich wahrzunehmen, 
die anderen Patienten in der schwülheitjen 
Kammer: Einen amerikanischen Bohrarbei¬ 
ter mit einem blut- und ölverkrusteten Ge¬ 
sicht, in das ihm die Flamme einer ziem¬ 
lich entfernten Nitroglyzerin-Explosion ge¬ 
fahren war; er hielt noch den flachen run¬ 
den Schutzhelm in der zitternden Hand. 
Zwei schwatzende, magere Negermädchen. 
Einen milchkaffeefarbigen Mestizen mit 
einem scheußlichen Ausschlag. Das waren 
die anderen Patienten des Dr. Rafael Sosa. 

Und doch war es möglich, daß noch ein¬ 
mal Energien in Inge wachgerufen wurden. 
Energien, von denen sie nicht geahnt hatte, 
daß sie noch in ihr waren. Es bedurfte nur 
eines Wortes, um sie zu erwecken, so wie 
die Lage Brust an Brust mit dem Gegner 
zwei Meter vor dem Ziel in einem aus¬ 
gepumpten Wettläufer noch einmal ge¬ 
heime Energien zum Endspurt aus ihm her¬ 
ausholt. 

Das Wort fiel, als ein sehr großer junger 
Mann, auf einen indianischen Arbeiter ge¬ 
stützt, ins Wartezimmer geführt wurde. 
Inge sah durch ihre gleichgültigen Augen, 
daß er schwankend dastand, auf einem nor¬ 
malen Bein und einem, um das ziemlich 
primitiv ein halb durchbluteter Verband 
geknüpft war. Sein rechter Arm hing 
schwer dem schmächtigen, braunhäutigen 
Mann um den Hals, der lang und faltig 
aus einem schmutzigen grauen Wollhemd 
ragte. Der junge Mann hatte ein kräftiges 
Kinn, dichtes, kurzgeschnittenes blondes 
Haar und einen weichen Mund. 

Inge sah es und hätte es trotzdem eine 
Sekunde später nicht beschreiben können. 
Aber sie hörte ein Wort, das in ihrem Ge¬ 
hirn nachklang. Das war, als die Mestizen- 
Schwester, jung, mit kräftigen Beinen und 
einem runden, stumpfen braunen Gesicht, 
ins Behandlungszimmer hineinrief: „Senor, 
un caso muy urgente, un ingeniero alemän, 
un caso de infortunio en el puerto!" 

Inges Gehirn nahm die Worte automa¬ 
tisch auf wie ein Tonband, das etwas regi¬ 
striert, ohne etwas damit anzufangen. Aber 
ein paar Sekunden später sickerte das 
Wort .alemän* in ihr Bewußtsein. 

Sie hätte nie sagen können, was die 
Schwester dem Arzt mitgeteilt hatte, näm¬ 
lich einen dringenden Fall, einen Arbeits¬ 
unfall, den der deutsche Ingenieur Herbert 
Lorenz bei den Hafenbauarbeiten erlitten 
hatte. Eine Last angespitzter Holzpfähle, 
die eine provisorische Mohle in den Ma¬ 
racaibo-See hinaustragen sollten, war aus 
der Krankette in der Höhe abgerutscht. 
Einer der dicken Pfähle hatte ein paar 
Schrecksekunden lang dicht neben Herbert 
wie ein Kinderkreisel auf dem Beton des 
Kais auf der Spitze getanzt, bis er mit 
einem Schlag im Unfällen dem jungen In¬ 
genieur das rechte Bein fast von oben bis 
unten aufgerissen hafte. In einem Jeep 
hatte man den stöhnenden Herbert zum 
nächsten Arzt geschafft. 

Aber das .ingeniero alemän” belebte 
Inges Willen. Nidit mit einem Schlag, son¬ 
dern langsam und stetig, als hätte man 
ihm allmählich eine Stromzufuhr einge¬ 
schaltet. 

Dann handelte sie, kaltblütig und auto¬ 
matisch und ohne zu zögern oder nach¬ 
zudenken. Von irgendwoher wußte sie so¬ 
fort, was sie tun wollte. 

Sie zog ihre Puderdose aus der Hand¬ 
tasche. Es war eine weiße Satfiantasche, die 
ihr ein Mann namens Rene Orsaccio vor 
langer, langer Zeit in einer Stadt geschenkt 
hatte, die Paris hieß. Und es war eine 
Puderdose mit einem Deckel aus Leder, 
dem ein gold-buntes tückisches Muster ein¬ 
geprägt war, und der gleiche Mann hatte 
sie ihr wohl einmal in der gleichen Stadt 
geschenkt. Vor langer Zeit und weit, weit 

Sie ließ die Dose aufschnappen und 
sah in dem kleinen runden Spiegel auf der 
Innenseite des Deckels ihr Gesicht. Es 
schien wie das Gesicht einer Fremden, und 
sie beachtete es nicht. Sie kramte einen 
Augenblick lang nach ihrem Lippenstift. 
Sie erinnerte sich genau, daß es Rouge 
Baiser Nummer drei war, ein helles Rot, 
das zu ihren Haaren paßte, und sie er¬ 
innerte sich auch, daß sie die goldglänzende 
Schraubhülle in einer Stadt gekauft hatte, 
die hinter einem Nebelvorhang lag und 
Hannover hieß. Als sie den Stift aufschraubte, 
nahm sie durch das Lysol und das Bohner¬ 
wachs den leichten Himbeergeruch wahr. 

Dann drehte sie sich ein klein wenig 
von der Negerin ab, die, die fleischigen 
braunen Arme auf die Schenkel gestützt, 
neben ihr saß. Ihre Bewegung war so 
leicht und selbstverständlich, daß Victoria 
nicht einmal aufsah. 

Sie begann sich sorgfältig die Lippen zu 
malen. Sie zog die Linien so langsam und 
genau nach, als säße sie zu Hause in Han¬ 


nover vor ihrem kleinen weißen Schleif¬ 
lack-Frisiertisch und machte sich zum Aus¬ 
gehen fertig. Und dann warf sie mit ein 
paar ganz sicheren, ruhigen Strichen, 
ohne jede Hast, das Wort HILFE auf den 
runden Spiegel. 

Der deutsche Ingenieur war sofort ins 
Behandlungszimmer geführt worden, und 
der Arzt drinnen hatte einen dicken Kre¬ 
olen mit einem Pflaster im Nacken wieder 
hinaus ins Wartezimmer geschickt. 

Es dauerte lange, bis der junge Mann 
wiederkam. 

Inge hielt die offene Puderdose in der 
Hand, und sie fühlte, daß diese Hand lang¬ 
sam zu zittern begann. 

Die dicke Negerin griff mit einem ge¬ 
langweilten Aufseutzen zu einem der „Vie 
Parisienne"-Hefte auf dem weißen ausran¬ 
gierten Behandlungstisch und warf es mit 
einem geknurrten ,£a c'est toujours qa* 
wieder zu den anderen zurück. 

.Eh”, sagte sie dann und putfte Inge in 
die Seite, .was machst ’n du dich schön, 
Täubchen, für den Doktor etwa? Der guckt 
nicht mehr darauf, bei dem ist das schon 
alles vorbei." 

Und sie verschränkte wieder ihre Arme 
auf den feisten Schenkeln unter einem 
grasgrünen Rock. 

Es dauerte sehr lange . . . 

Die Tür zum Behandlungszimmer ging 
auf, und auf den Indianer gestützt, hinkte 
der junge Ingenieur heraus. 

Sein rechtes Hosenbein war sauber bis 
oben hin aufgeschnitten und flatterte im 
Gehen wie ein paar schmale Frackschöße 
um den neuen Verband darunter. 

Er mußte dicht an Inge vorbei, denn sie 
saß am Ende der Holzbank, direkt neben 
dem Eingang. 

In dem Augenblick, als er langsam und 
schwer atmend und den einen Arm wie¬ 
der um den kleinen alten Arbeiter ge¬ 
schlungen vorbeihinkte, ließ sie die Puder¬ 
dose fallen. 

Ganz automatisch bückte sich Herbert 
Lorenz danach. 

Die Dose blinkte mit ihrem Spiegel zu 
ihm hinauf. Aber er merkte mitten in der 
angefangenen Bewegung, daß er sich nicht 
bücken konnte. Der Schmerz aus seiner 
eben genähten Wunde durchfuhr ihn wie 
ein Feuerstoß. 

Einen Moment lang verharrte er mit 
einem tiefen Einatmen in seiner halbge¬ 
bückten Stellung, ehe er sich aufrichten 
konnte. 

In diesem Moment sah er, rot ver¬ 
schmiert wie Blut aus einer frischen Wunde, 
das deutsche Wort auf dem Spiegel. Es 
lief über einen Sprung, den der Fall 
mitten hindurch geschlagen hatte. 

Er starrte darauf, ohne zu begreifen. Er 
war ein nüchterner junger Mann am Reiß¬ 
brett und am Rechenschieber, aber er war 
gewohnt, langsam und ruhig dabei zu 
überlegen. Kein Mann der raschen Idee, 
des raschen Verstehens. 

Langsam, mit einem reißenden Schmerz 
im Bein, richtete er sich auf und hielt da¬ 
bei den Blick immer noch auf die kleine 
glänzende Glasscheibe gerichtet. 

Inge sah fort. Sie hatte Angst, daß Vic¬ 
toria aufmerksam werden könnte, und sie 
sah so angestrengt in eine andere Richtung, 
als könnte sie dadurch die Blicke der 
Negerin in die gleiche Richtung lenken. 

Dann wurde sie von der Seite ange¬ 
sprochen. 

Es war nicht der junge Deutsche, der 
sprach. Der starrte auf die Ausgangstür, und 
Inge wußte nicht, ob er es tat wie sie, um 
keine Aufmerksamkeit zu erregen, oder ob 
er die Botschaft nicht gesehen oder nicht 
verstanden hatte. 

Es war der kleine Indianer im grauen 
Wollhemd, der sagte: „Por favor, Senorita’, 
und ihr mit einer kleinen, unbeholfenen 
Verbeugung aus den Schultern heraus ihre 
“ Dose zurückgab. Der Deckel war zuge¬ 
klappt. Inge brachte es fertig, mit einem 
starren Lächeln, mit zitternden Mundwin¬ 
keln zu danken. 

Dann klappte die Tür hinter den beiden, 
und man hörte nur noch das schwere Auf¬ 
setzen des verletzten Beines auf dem höl¬ 
zernen Flur draußen. Und dann rief die 
braune Schwester mit gleichgültiger Stimme 
„Der Nächste bitte", und als der Dicke mit 
dem Pflaster im Nacken wieder hinein¬ 
gehen wollte, richtete sich Victoria auf 
und fragte energisch: „Und wann kommen 
wir endlich? Wir haben noch mehr zu tun. 
Und schließlich sind wir bekannt hier!" 

Der Dicke mit dem ölglatten schwarzen 
Haar warf einen abschätzenden Blick auf 
Inge und sagte mit einer Armbewegung 
wie der Empfangschef eines drittklassigen 
Hotels: „Aber bitte, Senoritas, bitte tau¬ 
sendmal, wer wartet nicht gerne für die 
Schönheit.* Er lächelte Inge dabei ver¬ 
traulich zu. 




Wertvoll 

innen und außen 

Das ganze Fluidum der edlen Oriente 
Cigarette AR AB IS ist in ihrer 
gediegenen Verpackung eingefangen. 

Wie in einem Schmuck=K.ästchen 
wird das Ergebnis feiner Mischungs= 
kunst, die exquisite AR AB IS mit 
ihrer pikanten Aroma=Spitze, 
fabrikfrisch behütet und bewahrt. 


AR AB IS - Inbegriff guten Geschmacks. 


Fortsetzung im nächsten Heft 




Charles Wassermann 



Wie sieht es jetzt in den 
deutschen Ostgebieten 
aus? Unser Autor, Sohn 
des Dichters Jacob Was¬ 
sermann, beantwortet 
diese brennende Frage 
in seinem Reisebericht 


Von erschütternder Trostlosigkeit ist dieses Bild. Es zeigt den jetzigen Zustand des Stadtkerns von Stettin. Nur die Randgebiete, ein Teil des Geschäftsviertels und die Villenviertel blieben stehen 


I ch stehe hier an ein und demselben Platz 
seit beinahe einer Stunde und kann es 
immer noch nicht fassen, was da vor mir 
liegt. Ich sollte jetzt schon abgehärtet sein, 
längst gelernt haben, zu akzeptieren, was 
nun einmal unabänderlich ist. Aber ich bin 
noch immer betroffen. 

Ich stehe in Stettin vor dem Berliner Tor 
und schaue ih südöstliche Richtung: Rechts 
vor mir stehf eine große Kirche mit einem 
zertrümmerten Schiff, dessen Dach zur 
Hälfte fehlt. Weiter links am Horizont 
meines Blickfeldes steht ein großes Ge¬ 
bäude, das man als ein Schlot) bezeichnen 

Zwischen mir und der Kirche, zwischen 


Kirche und Schlot), zwischen Schlof) und mir 
steht kein einziges Gebäude. In diesem 
groben Dreieck lag einmal das Zentrum der 
Stadt, die nach Königsberg einstmals die 
gröf)te des deutschen Nordostens war. Da 
waren einmal die Lindenstraf)e und der 
Paradeplatz, die Grofje Wollweberstralje, 
die Mönchenstrafje, der Rof)markt und Stet¬ 
tins Hauptgeschäftsstraße, die Breite Straße. 
Dazwischen noch die ganzen Seiten- und 
Verbindungsstraßen, die diesen Komplex 
durchquerten. Das alles ist weg. Es steht 
nicht einmal mehr eine Ruine. 

Wenn ich nicht einen alten Stadtplan und 
Fotografien hätte, an Hand deren ich mich 
hier mit Not und Mühe orientieren kann, so 


könnte man mir ebensogut sagen, ich wäre 
in einer x-beliebigen anderen zerstörten 
Stadt. 

Stettin wurde zu 75 Prozent zerstört. Nur 
die Randgebiete, die Villenviertel und ein 
Teil des Geschäftsviertels sind stehen¬ 
geblieben. Von den 370000 Deutschen 
blieben bei Kriegsende ganze 25 000 in den 
Trümmern der Stadt zurück. Nach und nach 
kamen Polen in das Trümmerfeld. Sie rich¬ 
teten sich in den Ruinen ein, requirierten die 
Villen und begannen mit ihren bloßen 
Händen wie die Ameisen in den Schutt¬ 
halden herumzuwühlen. 

Diese Menschen, denen die Trümmer¬ 
wüste als neue Heimat zugewiesen wurde, 


haben natürlich keine Beziehung dazu. Des¬ 
halb erlebte ich immer wieder, daß ich 
falsche Auskünfte bekam. 

So beteuerte mir zum Beispiel ein Mann, 
daß die Kirche, die da rechts vor mir liegt, 
St.-Paula-Kirche hieße. Nach einer ziemlich 
komplizierten Untersuchung, bei der ich 
alte Fotografien dieser Kirche unter der 
Lupe betrachten mußte, konnte ich aber 
einwandfrei feststellen, daß es sich um Stet¬ 
tins berühmte Jacobi-Kirche handelte. Trotz¬ 
dem versicherte mir der Mann, den ich um 
Auskunft bat, daß, soweit er wüßte, die 
Kirche niemals anders als St. Paula ge¬ 
heißen habe. 


allen Wahrzeichen 





5 Kilometer oder 500 — über Autobahnen, 

Straßen oder Pässe — Ihr Mercedes-Benz 
macht sie Ihnen leicht. So leicht und sicher 
fahren Sie Tausende von Kilometern, Hun¬ 
derttausend und mehr; denn Mercedes-Benz- 
Qualität ist berühmt — und beruhigend. 

Ob Sie selber fahren - 
... oder gefahren werden 











Unter polnischer 
Verwaltung 



Stettin: Was nicht zerstört ist, hat einen 
anderen Namen, und die meisten jetzigen 
Einwohner sind sich dessen selten bewußt. 
Sie glauben, es war immer so. 

Dadurch ist Stettin, jetzt Szcecin genannt, 
eine vollständig neutrale Stadt, eine Stadt 
ohne Gesicht geworden. Sie war — von der 
Altstadt abgesehen — wohl nie ein be¬ 
sonderes Prunkstück der Architektur, aber 
was an bemerkenswerten Bauten da war, 
ist zum Großteil entweder restlos verschwun¬ 
den oder wurde durch planmäßiges Um¬ 
benennen und Vernachlässigen neutralisiert. 
Mit dem Auswechseln der Bevölkerung 
wurde diese Neutralisierung vervollständigt, 
denn die Verbindung mit der Vergangenheit 
wurde damit zerstört. 

So ist es auch möglich, daß das Berliner 
Tor nunmehr ruhig als ein barockes Denk¬ 
mal restauriert werden kann — es heißt ja 
nicht mehr Berliner Tor, und lür die jetzigen 
Einwohner der Stadt ist es auch keiin Wahr¬ 
zeichen mehr, sondern lediglich ein Stein¬ 
bogen, aut den einige Dekorationen auf¬ 
gesetzt werden. 

So hinterläßf Stettin nur einen wesent¬ 
lichen Eindruck: den einer grauen Provinz¬ 
stadt. Hier ist kein Danzig, in dem ein klas¬ 
sischer Wiederaufbau zumindest einen An¬ 
laß zu polemischen Debatten gibt; hier ist 
auch kein Allenstein, in dem der Stadt¬ 
charakter, wahrscheinlich den Masuren zu¬ 
liebe, kaum verändert wird; hier ist ein¬ 
fach ein Ort, an dem viele Menschen zu¬ 
sammengepfercht leben. Diese Tatsache 
macht die Stodt nicht nur uninteressant, 
sondern geradezu abstoßend. Seit meiner 
Ankunft bin ich schon sehr viel in Stettin 
herumgefahren, und außer dem rein nega¬ 
tiven Erlebnis hier im Stadtzentrum habe 
ich nichts gesehen, von dem ich sagen 
könnte: Wenn ich mich später einmal an 
Stettin erinnern will, so wird mir zunächst 
diese oder jene Begebenheit, dieses oder 
jenes Bild in den Sinn kommen. 

Abgesehen von der Jacobi-Kirche sind 
folgende Schäden zu verzeichnen: Das 
Schloß ist gerade noch zu erkennen. Das 
Neue Rathaus ist ausgebrannt. Das Königs¬ 
tor ist schwer angeschlagen. Die Johannes- 
Kirche ist zerstört. Und so geht das weiter. . . 

Das rechte Oderufer ist ein einziger 
Ruinenhaufen. Um von dort zum linken 
Ufer, also zum Hauptteil der Stadt, zu ge¬ 
langen, muß man sich wie durch ein Laby¬ 
rinth durchschlängeln, über Notbrücken 
fahren und über Straßen, die man kaum als 
solche bezeichnen kann. Aut dem Weg von 
der Oder hinauf zum Stadtzentrum kommt 

in an Straßenecken vorbei, an denen 
völlig ausgebrannte Häuser noch genauso 
stehen, wie sie 1945 zerstört wurden. 













































großen Einfamilienhäuser in der Gegend 
nördlich des ehemaligen Bismarck- und des 
Kaiser-Wilhelm-Platzes nicht als Wohnun¬ 
gen dienen, sondern als Klubhäuser für 
Parteimitglieder und Armeeoffiziere. 

Ich unterhalte mich mit einem Mann, der 
Deutsch versteht. Sage ihm, dafj ich erschüt¬ 
tert bin von dem, was ich bisher von Stettin 
gesehen habe. Er nickt ernst: .Stettin von 
heute ist nicht mit der Vorkriegsstadt zu ver¬ 
gleichen. Die Stadt ist zerstört. Die Fabriken 
sind zerstört. Die Menschen sind gegangen, 
neue sind gekommen. Die neuen Menschen 
mußten sich eine Wohnung suchen. Sie 
fanden sie auch, aber sie hatten noch keine 
Arbeit. Sie fanden Arbeit in den Trümmern, 
aber sie konnten noch nichts produzieren. 
Sie bauten die Werft auf, und als sie fertig 
war, mußten sie lernen, Schiffe zu bauen. 
Polen hatte vor dem Kriege keine Werft. 
Und dies ist nicht das einzige Trümmerfeld, 


schönt worden. Der frühere Ufa-Palast 
wurde als Kaufhaus wiederhergerichfet. 


Abends bummele ich allein durch die 
Stadt. An der Grünen Schanze vorbei, die 
heute wirklich grün ist, am Berliner Tor vor¬ 
bei bis zu einer Kirche. Hunderte von Men¬ 
schen kommen heraus. Ich gehe durch die 
Grünanlagen. Sie sind ordentlich, sauber, 
freundlich. Ich schlendere durch Neben¬ 
straßen. Die Luftschutzmauern vor den 
Fenstern sind nur so weit aufgebrochen, daß 
gerade Licht und Luft in die Keller dringen 
können. Wahllos spreche ich Leute auf der 
Straße an, erkundige mich nach dem Weg. 
Sie sind freundlich, bemühen sich, mir Aus¬ 
kunft zu geben. Aber Deutsch sprechen sie 
wenig ... 

Die Deutschen, die ich auf der Fahrt 
durch Pommern bisher getroffen habe, 



Die berühmte Jacobikirche von Stettin ist nur noch in Überresten vorhanden. Ihr 
Name ist den meisten der heutigen Einwohner unbekannt. Die Polen, denen diese Trümmer¬ 
wüste als neue Heimat zugewiesen wurde, haben natürlich keine Beziehung dazu. Sie interes¬ 
sieren sich nicht einmal für die Namen der wichtigsten Baudenkmäler. Diese Gleichgültigkeit der 
neuen Stettiner verstärkt beim Besucher noch den grauen, neutralen Eindruck, den die Stadt macht. 
Stettin - nach Königsberg einst die größte Stadt des deutschen Nordostens - hatheutekein Gesicht mehr 


das wir aufbauen mußten. Ganz Polen war 
ein Trümmerfeld. Unser Land ist arm. Wir 
hatten wenig Industrie. Und das, was wir 
bisher aufgebaut haben, reicht bei weitem 
nicht aus. Wir wissen das, aber wir strengen 
uns auch an. Kommen Sie in fünf Jahren 
wieder — Sie werden Stettin nicht wieder¬ 
erkennen.* 

Heute gibt es immerhin schon drei The¬ 
ater, zwei Zeitungen und ein Radiostudio. 
Ein Fernsehsender ist im Bau, die Menschen 
können sich in neun Kinos amüsieren und in 
einen Informationsklub gehen. Das 
Schwimmbad an der Falkenwalder Chaus¬ 
see ist erweitert und mit einem Strand ver- 



Das Berliner Tor ist eine der wenigen histo¬ 
rischen Bauten, die restauriert werden. Die stei¬ 
nernen Verzierungen dieses Denkmals (im Hinter¬ 
grund rechts) sollen jetzt wieder aufgesetzt werden. 
Am schwerbeschädigten Schloß jedoch wurde 
bisher genauso wenig gearbeitet wie am Rathaus 


sind leicht zu zählen. Es begann in Lauen¬ 
burg, der Stadt an der Grenze, die leidlich 
erhalten ist. 

Ich stehe an der Tankstelle. Unter der 
Kinderschar, die mit unbefangener Neugier 
mein Auto betastet wie ein Wunder aus 
einer fernen Welt, entdecke ich ein halbes 
Dutzend blonde, blauäugige Wesen. Sie 
starren mich unverwandt an. Sie sehen nett 
aus, sind stumm und erstaunt. 

»Sprecht ihr Deutsch?* frage ich. 

Sie grinsen freundlich, treten von einem 
Fuß auf den anderen, stoßen sich gegen¬ 
seitig mit den Ellbogen, aber antworten 
nicht. Ich greife nach einer Schokoladen¬ 
tafel, feile sie unter ihnen auf. Sie nehmen 
sie mit einem Kopfnicken. Aber sie schwei¬ 
gen. Ich frage wieder. Ein Achselzucken 
ist jetzt die einzige Antwort. 

„Da werden Sie wenig Glück haben", 
kommt der Tankwart dazwischen, „die 
Kinder können alle nur polnisch." 

„Aber...", sage ich. 

„Natürlich", sagt der Tankwart, „Sie 
sehen richtig. Die Kleinen da haben zwar 
deutsche Eltern, aber sie kamen zur Welt, 
als Deutschsprechen verboten war. In die¬ 
sem Gebiet hier wurde so aufgepaßt, daß 
die Eltern sogar zu Hause Angst hatten, 
deutsch zu sprechen. Dann fingen die Kin¬ 
der an, in polnische Schulen zu gehen, 
und jetzt, da es wieder erlaubt wäre, zu 
Hause deutsch zu sprechen, haben sie noch 
nichts gelernt." 

Mein Tankwart sieht, daß sie alle reihum 
Schokolade knabbern, und sagt ihnen et¬ 
was auf polnisch. Ein Zögern in der Runde. 
Die Älteste wird rot, macht einen zag¬ 
haften Schritt auf mich zu. In ihrem Ge¬ 
sicht arbeitet es. „Dank' scheen", sagt sie 
schüchtern, macht dann blitzschnell kehrt. 
Und alle fünf rasen davon. Ich fahre wei¬ 
ter nach Stolp. 

Es ist eine deprimierende Fahrt. Ich fahre 
durch ein Land, dessen Zivilisation lang¬ 
sam zu zerfallen scheint. Links und rechts 
der einsamen Straße breitet sich heute 



Von A bis Z 


NEUES VON LEBERECHTS 


Kritisch mit dem Fachmann prüfen 
Vater Leberecht und Sohn 
jedesmal die BOSCH ■ Zündkerzen 
bei der Fahrzeuginspektion. 

Flotte Fahrt und Kraftstoff-Sparen 
sind der Dank für diese Tat, 
denn der Mann im blauen Anzug 
gibt ja nicht umsonst den Rat: 
Sparen an der falschen Stelle 
ist bei Kerzen grundverkehrt, 
weil von ihrer Leistung abhängt, 
ob man wirklidt preiswert fährt. 


auf Frühling 
eingestellt 

Harte Strapazen hat Ihr Wagen in den Wintermonaten 
durchgemacht. Eine gründliche Überprüfung in allen 
Teilen wird ihm daher jetzt beim Start in den Frühling 
gut tun. Denken Sie dabei besonders an die Zünd¬ 
kerzen. — Auf BOSCH-Zündkerzen können Sie sich 
stets verlassen! Bei jedem Kolbenhub haben sie außer¬ 
gewöhnliche Belastungen zu „verkraften” und regeln 
dennoch zuverlässig den „Pulsschlag” Ihres Motors. 
BO SCH-Zündkerzen mit dem großen Wärmewertbereich 
ertragen die wechselnden Temperaturbedingungen bei 
Kälte und Hitze, langsamem Stadtverkehr oder schnel¬ 
ler Autobahnjagd mit größter Gelassenheit. — Folgende 
Vorzüge bestimmen die hohe Leistung und lange 
Lebensdauer der BOSCH-Zündkerzen: Pyranit-Isolator • 
neuer, korrosionsfester Elektrodenwerkstoff • kittfreie 
Isolatorspitze • großer Wärmewertbereich. 

Auch ein vorsorglicher Batterie-Test ist jetzt unbedingt 
zu empfehlen. Eine BOSCH-Batterie mit neuer Energie 
bleibt, wie immer, beim Starten Ihre erste Kraft. 



BOSCH 


BOSCH 
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Für „ihre 
Frisur 


Unter polnischer Verwaltung 


Brisa 



Brisa-frisiert sehen Sie reizend 
aus. Wie duftig Ihr Haar jetzt 
wird! Wie verlockend es glänzt - 
mit Brisa! Das ist eine Frisier¬ 
creme für Sie, extra für Sie, meine 
Damen! Einfach morgens ein 
wenig Brisa ins Haar gebürstet, 
schon fügt sich jede Welle, jede 
Locke Ihrem Kamm. Den ganzen 
Tag sitzt Ihre Frisur » haargenau« 
wie Sie es wünschen. Immer - 
auch zwischen den Besuchen bei 
Ihrem Friseur. 


hält „ihre" 
Frisur in Form 


Das blieb von Camin. Auch diese 
Stadt wurde ein Opfer des wahnsinnigen 
Krieges, der Durchhaltebefehle und der 
Taktik der „verbrannten Erde“. Unser 
Foto zeigt die Überreste des Rathauses 


Brandt, ich bin der letzte deutsche Zahn¬ 
arzt von Stolp — wahrscheinlich der letzte 
von ganz Osfpommern und Ostbranden- 

Er macht eine leichte Verbeugung. „Wir 
hatten niemals geahnt, daß es hier so 
schlimm würde", sagt er, als müsse er die 
Trümmer, zwischen denen er steht, ent¬ 
schuldigen. Er war 1945 ausgemustert wor¬ 
den. Seine Frau stammte aus Pommern, 
und so war er nach Stolp gezogen. Es war 
so schlimm geworden, wie niemand zuvor 
geglaubt hatte. Erst kamen die Russen und 
schlugen alles kurz und klein, was sie nicht 
anzündeten. Leute wurden verschleppt, 
verprügelt und erschossen. Dann kamen 
die Polen, und obwohl der Terror anhielt, 
erwies sich die polnische Verwaltung als 
eine wesentliche Verbesserung im Ver¬ 
gleich zu den Russen. Als die Polen ein¬ 
mal richtig Fuf} gefaßt hatten, wurde das 
Leben, statt eines täglichen Abenteuers, 
von dem man nie wußte, ob man es über¬ 
stehen würde, zu einem täglichen Existenz¬ 
kampf gegen eine Behörde und eine Be¬ 
völkerung, die keine Gelegenheit vor¬ 
übergehen ließen, ihren tiefen Deutschen¬ 
haß zum Ausdruck zu bringen. 


Unversehrt überstand das westliche 
Stadttor von Stolp das Kriegsgeschehen. 
Dahinter aber beginnen die Ruinen¬ 
viertel. Auch in dieser Stadt wurde das 
Zentrum dem Boden nahezu gleichgemacht 


600 Zloty in Kürze verhungert wären. Und 
so mußte ich eine Privatpraxis beginnen", 
erzählt Dr. Brandt. „Es stellte sich aber bald 
heraus, daß dies keineswegs eine Er¬ 
leichterung für mich war. Im Gegenteil! In 
den halben Tagen, in denen ich zu Hause 
praktizierte, sah ich regelmäßig bis zu 
zwanzig Patienten! So ist es heute noch. 
Auch finanziell sieht es kaum besser aus, 
denn die Leute können mir ja nicht viel 
zahlen. Aber wenigstens hatte ich immer 
die Genugtuung, meinen Landsleuten hel¬ 
fen zu können." 

Die fünf Kinder beherrschen nun beide 
Sprachen fließend; auch die Frau des 
Zahnarztes spricht Polnisch und mußte die 
polnische Nationalität annehmen, da sie 
hier geboren war. Dr. Brandt ist nicht pol¬ 
nischer Staatsbürger geworden und hat 
auch die Sprache nicht gelernt. „Ich werde 
auch niemals Polnisch lernen", fügte er 
hinzu, „denn wissen Sie, meine Zeit hier 
ist nun abgelaufen. Die Deutschen ver¬ 
schwinden langsam von hier, eine Familie 
nach der anderen. Ich merke es an nteiner 
Praxis. Beinahe täglich werden es weniger. 
So fühle ich, daß ich meine Pflicht erfüllt 
habe und nun gehen kann. Ich denke da- 


Brachland aus. Allzuselten nur unterbrochen 
von Äckern. Ich sehe immer wieder Felder, 
die sich selbst inzwischen verwaldef haben. 

Stolp vermag nicht aufzuheitern: Die 
Stadtmitte ist eine Trümmerwüste. Und in 
dieser Wüste entdecke ich einen Menschen, 
einen Mann, dessen Aussehen mich bei¬ 
nahe zu der Frage verleitet hätte: Was 
suchen Sie eigentlich hier? 

Sein hellgrauer Anzug ist besser ge¬ 
schnitten als die meisten, die ich bisher in 
Polen gesehen habe. Hemd und Krawatte 
sind sauber — eine Rarität außerhalb 
Warschaus. Er muß etwa Mitte Fünfzig sein. 

„Entschuldigen Sie, sprechen Sie deutsch?" 
frage ich. 

„Allerdings", sagt er. 

In seinem Auftreten und seinem Ton ist 
dieser Mann ganz anders als die übrigen 
Deutschen, denen ich bisher begegnet bin. 
Würde die Umgebung, in der wir uns be¬ 
finden, es nicht unmöglich machen, auch 
nur für Minutea zu vergessen, wo wir sind, 
so könnte man annehmen, daß dies ein 
Deutscher in Deutschland ist, der entrüstet 
ist, seine Herkunft erst erklären zu müssen. 

Ich frage ihn, in welchem Stadtteil von 
Stolp ich mich hier befinde. 

„Sie haben besonderes Glück", sagt er 
mit verbittertem Lächeln und zeigt auf die 
Garnisonkirche und auf die Marienkirche, 
„in früheren Jahren konnte man hier nicht 
stehen und beide Kirchen gleichzeitig be¬ 
trachten. Hier war ja das ganze Geschäfts¬ 
viertel dazwischen." 

Er beobachtet die Wirkung seiner Worte. 
Und dann stellt er sich mit entschuldigen¬ 
der Geste für die Verspätung vor: „Doktor 


In dieser Zeit versuchte Dr. Brandt gar 
nicht, das Gebiet zu verlassen. Er war 
überzeugt, daß die polnische Verwaltung 
bald ein Ende finden würde; außerdem 
fühlte er sich den übrigen Deutschen 
gegenüber verpflichtet, weiter als Zahnarzt 
zu arbeiten. An seiner Arbeit wurde er 
auch nicht gehindert, denn bald war er 
einer der wenigen Zahnärzte in der Ge¬ 
gend; vor allem war er der letzte deutsche 
Zahnarzt und damit der einzige, zu dem 
die vielen Deutschen, die hier noch übrig¬ 
geblieben waren, Vertrauen hatten. Diese 
Deutschen lebten zum Teil in Stolp selbst, 
zum Teil auf dem Lande, wo sie zur Zeit 
der russischen Besatzung als Landarbeiter 
auf konfiszierten Gütern festgehalten wor¬ 
den waren. Auch unter polnischer Verwal¬ 
tung arbeiteten sie dort noch weiter. 

Diese Leute als Zahnarzt zu betreuen, 
war keineswegs leicht. Nach der Macht¬ 
ergreifung der Kommunisten mußte 
Dr. Brandt als staatlicher Zahnarzt in einer 
Klinik fungieren. Für eine ganztägige Ar¬ 
beit als „zahnärztlicher Beamter" bekam er 
monatlich 1200 Zloty bezahlt, also ungefähr 
dasselbe wie ein Handwerker. Genauso 
wie dem Handwerker aber war es auch ihm 
unmöglich, von diesem Gehalt zu leben, 
zumal er damals schon vier Töchter hatte 
und seine Frau ihr fünftes Kind erwartete. 
Nach einiger Zeit gelang es Dr. Brandt, von 
der Behörde die Erlaubnis zu bekommen, 
nur halbtägig in der staatlichen Klinik zu 
arbeiten, da er den dortigen Betrieb ge¬ 
sundheitlich nicht mehr bewältigen konnte. 

„Sie werden sich vorsfellen können, daß 
wir mit meinem nunmehrigen Gehalt von 



Für „sein" 
Haar 



Br/sk 

Brisk- frisiert rAachen Sie den 
besten Eindruck. Morgens, vor 
dem Kämmen oder Bürsten, ein 
wenig Brisk ins Haar! Während 
des ganzen Tages sieht Ihr Haar 
sorgfältig gepflegt aus - und da¬ 
bei ganz natürlich und locker. 
Ohne zu fetten, ohne zu kleben, 
gibt Brisk Frisiercreme Ihrer 
Frisur einen immer tadellosen 
Sitz. Das ist wichtig; denn wer 
korrekt aussieht, wird stets im 
Vorteil sein. 



häit„sein" 
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Blumenbeete sind ein seltener Schmuck im 
schwer zerstörten Stolp. Das sowjetische Krieger¬ 
denkmal bildet eine Oase in der verwahrlosten 
Stadt. Hier gibt es sogar eine kleine Grünanlage 


bei auch an meine Kinder. Die müssen ja 
einmal richtig erzogen werden. Ich kann 
es nicht verantworten, sie hier so ohne 
jede Bildung, ohne eine richtige Heimat 
aufwachsen zu lassen. Ich selbst bin gar 
nicht so begeistert von der Idee des Ab- 
wanderns. In meinem Alter ist das nicht so 
leicht, alles abzubrechen und wieder von 
neuem anzufangen. Aber es muh eben 

Dr. Brandt hat einen Bruder in West¬ 
deutschland. Zu dem will er nun ziehen. 
„Irgendwie werden wir dem Umzug schon 
schaffen", sagt er mehr zu sich selbst als 
zu mir. .Ich habe mir sagen lassen, daß 
der Westen sehr grol)zügig ist." 

Und noch mehr bemerkt man die An¬ 
zeichen der Unsicherheit, der Isolierung, 
als dieser gebildete und früher doch ein¬ 
mal weltgewandte Mann ganz naiv sagt: 

„Westdeutschland soll ja das reichste 
Land Europas sein. Die schwimmen ja im 
Geld!" 

Wir verabschieden uns, und ich fahre 
weiter nach Schlawe, das die Polen jetzt 
Slawno nennen. Ich notiere: Das hübsche 
Stolper Tor steht noch, das Käsliner Tor am 
anderen Stadtende ist stark beschädtigt, 
und das Stadtinnere zwischen diesen bei¬ 
den Toren liegt fast völlig in Trümmern. 
Nur außerhalb des alten Stadtkerns stehen 
noch viele Häuser, obwohl auch sie stark 
beschädigt sind. Es ist kaum anzunehmen, 
dal) hier auch nur ein Bruchteil der ehe¬ 
maligen Bevölkerung von 9000 Einwohnern 
durch Neuangesiedelte ersetzt wurde. 

Köslin dagegen hat mehr Einwohner als 
früher. Zwar waren auch hier die Kriegs¬ 
schäden erheblich, aber inzwischen wurde 
viel aufgebaut, denn Köslin ist Woiwod¬ 
schafts-Hauptstadt geworden. 

Es ist Abend geworden, als ich durch die 
breite Geschäftsstraße fahre, die von meist 
neuen Häusern gesäumt wird. Eine riesige 
Menschenmenge füllt beide Bürgersteige 
und den größten Teil der Straße. Mein Auto 
ist das einzige. Die Menge bleibt stehen und 
starrt mich an. Ich habe das Gefühl, in 
einem Käfig einem erstaunten, etwas ver¬ 
datterten Publikum vorgeführt zu werden. 
Ich halle vor dem Städtischen Lokal, denn 
ich habe Hunger. 

Das Lokal ist unglaublich überfüllt. Ein 
riesiges Menschenknäuel springt und 
stampft nach den Klängen eines Sechs- 
Mann-Orchesters auf dem Tanzboden 
herum. Kein Tisch ist frei. Aber die freund¬ 
lichen Musiker bieten mir einen kleinen 
Platz neben sich an. Die Trompete neben 
mir erleichtert nicht gerade die Sprachver¬ 
ständigung mit der Kellnerin. Ich blättere 
im Wörterbuch nach den passenden pol¬ 
nischen Worten. Da höre ich plötzlich zwi¬ 
schen Trompete und Ziehharmonika: .Wos 
heften S' denn gern?’ Es ist reinstes öster¬ 
reichisch, gesprochen von einem kleinen, 
weißhaarigen Kellner, dessen Jacke früher 
einmal weiß gewesen sein muß. .No, des 
wer m'a jo glei hob'n', nimmt er meine Be¬ 
stellung entgegen und übersetzt sie der 
Kellnerin. Er sieht mein Erstaunen und 
lächelt: .Wundern S' Eana net, doss i 
Deitsch kon. I bin jo a olter K. und K.* Er 
habe den ganzen Krieg bei der Artillerie 
mitgemacht. Zum Schluß habe es ihn hierher 
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Zwei neue hochmoderne Lippenstifttönungen für Sie 


ROUGE MODE 

Ein jugendlich lebendiges, schönes 
Rot, von MAX FACTOR auf die 



ROSE MODE 

Ein strahlend frohes, vollendetes 
Rosa, eine elegante, modische 




GESCHWÜLSTE 

am Großzehgelenk 

Es droht die Abknickung 
der großen Zehe (Hallux 
valgus). Sofortige Be¬ 
handlung mit Dalet-Bal¬ 
sam läßt die Entzündung 
der Schleimbeutel, die 
Geschwülste schnell zu¬ 
rückgehen. Dalet - Balsam 
dringt vor bis zum Kern 
des Obels, verhilft zur Heilung und macht 
wieder frei von Schmerzen und Beschwer¬ 
den. Dieses hochwirksame, international be¬ 
kannte Präparat ist jetzt auch für Deutschland 
wieder lieferbar. Je frühzeitiger es seine 
Heilkraft entfalten kann, desto rascher tritt 
die Wirkung ein, und die große Zehe 
kommt meist wieder in ihre normale Stel¬ 
lung. Erhältlich in Apotheken, DM 2.90 



randlos ist der Fleck entfernt 


DM 1,95 


Gratis-Prospekt durch-. Pharm. Fabrik Franz 












Unter polnischer Verwaltung 



Modell-Eisenbahn 


elektrisch, Marke ROKAL, raumsparend, natur¬ 
getreu nach Bundesbahn-Unterlagen. Kompletter 
Zug, Geleise, Transformator, Schaltpult in nn 
schon ab DM 57.-, Anzahlung nur DM 17,1/1# 
Bequeme Teilzahlung. Fordern Sie noch heute 
Gratis - Bunt- 
kata log RK 

DABENA- 
Versand 

Hombura- 
Wandsbt 




Formvollendet 


t 


das weltbekannte, garantiert un¬ 
schädlich äußerlich anwendbare 
Original-Präparat „V" zur Vollent¬ 
wicklung; Präparat ,W“ zur Erlan¬ 
gung vollendet schöner Körper¬ 
formen ist das Geheimnis vieler 
glücklicher, erfolgreicher Frauen 
und Filmstars. Begeisterte Äuße¬ 
rungen erreichen uns ausallerWelt. 

Packung DM 8,50 diskret gegen 
r in Apotheken und Drogerien. 


INSTITUT STEIN (12) München-Solln 

Walter Steinäcker 






Nr- 1333 „ELBE" Vorzüglich 
tragbares, neuartiges Material in 
Leinenstruktur, Spitzenerzeugnis ,Ni- 
noflex Stoffgarantie Sola Style’ Voll¬ 
zwirn reine Baumwolle, braun-weiß 
oder blau-weiß gestreift .Indan¬ 
thren' Größe: 48-50 


DM 61.50 CT CA 

Größe 38 - 46 DM >+* *JV 
Nr, 2340 Der dazu patzende 
Rock Größe: 48, 50 
DM19.50 Größe: 1 dL OA 
38-46 DM IO.ÖU 
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Frankfurt/Main, Abt. Nr. 527 


verschlagen. „Mei Gott, wenn mein Feld¬ 
webel des Lokal hier g'sehn hält, der hätt 
g'sogi, sog i Eana, ,Mei liaber Josef', häft 
er g’sogt, ,des is a Sauhaufen.' Und jetzt 
entschuldigen Sie mi, i muas wieder schuf¬ 
ten gehn." 

Damit verschwindet Josef und taucht in 
der Menge unter, so spurlos, wie er ge¬ 
kommen war. 

Auch ich mul) wieder aufbrechen, denn 
Köslin hat kein Bett für mich. Ich will es in 
Kolberg versuchen. 

»Stadt' Kolberg — ein grausamer Witz. 
Gespenster stehen hier Wache, die Ge¬ 
spenster des toten Ostseebadeortes Kol¬ 
berg. Wie die fleischlosen Finger einer 
Skeletthand ragen Schornsteine und Ka¬ 
mine in die milde Mondnacht, umtasten, 
suchen verzweifelt nach dem, was einst zu 
ihnen gehörte, nach ihrem Fleisch und Blut, 


ner mit Nägeln oder Stahlobsätzen an ihren 
Schuhen. Klick, klack, klick, klack. — Sie 
kommen näher. Der Motor läuft leise, ich 
höre die Schritte deutlich. Da! Jetzt sind sie 
im Strahl der Lichter gefangen. Sechs Miliz¬ 
männer. Sie bleiben stehen. Sie starren in 
das grelle Licht. Einer winkt mit der Hand. 
Ich schalte die Scheinwerter ab, die Stand¬ 
lichter an. Sie kommen auf mich zu. Fünf 
gehen um den Wagen herum, einer kommt 

»Hotel, Hotel?" 

Er nickt, deutet in die Finsternis, in die 
Ruinen. Und sagt ein paar Sätze, die ich 
nicht verstehe. Ich fahre weiter. 

Aber von einem Hotel ist nichts zu sehen. 
Nur noch mehr Ruinen, noch mehr Ge¬ 
spenster. Doch plötzlich rechts vor mir steht 
tatsächlich ein unversehrtes Gebäude ein¬ 
sam zwischen den ausgebrannten Mauern. 



Lauenburg blieb verschont. Nur 

die Gegend um die Pfarrkirche ist zerstört 
Obwohl noch relativ viele Deutsche anzu¬ 
treffen sind, wird das Stroßenbild von den 
Neuburgern aus Osteuropa beherrscht. 
Der ehemals berühmte Badeort Kolberg 
ober ist heute nur noch ein gespenstischer 
Trümmerhaufen. Unser Foto links zeigt 
die Ruine des Kurhauses „Strandschloß". 
In Seenähe sind fast alle Hotels zerstört 


den Häusern, den Hotels, nach allem, was 
hier einmal gestanden hat. 

Dann die Mauern, halb umgestürzf, halb 
zerbröckelt stehen sie da, wie Profile ge¬ 
spenstischer Gesichter, mit hohlen Augen, 
wo einst Fenster waren, mit klaffenden 
Mäulern, verzerrt wie in den letzten Augen¬ 
blicken der äußersten Qual» da ihnen das 
Leben genommen wurde. 

Gebeine liegen herum, kreuz und quer, es 
sind die Balken und Pfeiler — Holz und 
Stahl —, zwischen denen einmal Räume 
lagen, die einmal Sicherheit boten und 
Wärme und häusliches Leben. Jetzt sind es 
eben nurmehr nackte, kahle Knochen, zer¬ 
schmettert zum Teil, sinnlos, zwecklos, leblos. 

Und zu alledem, das ist das Ironische, 
lacht die Natur. Sie lacht und gedeiht und 
blüht. Die Bäume in den Strafen zwischen 
den gespenstischen Ruinen sind frisch und 
beladen mit den schönsten Blättern und 
Blüten. Das Gras neben den Bürgersteigen 
ist üppig, und kleine Blumen wachsen, als 
ob bunte Kugeln von einem spielenden 
Kind hier ausgestreut worden wären. Und 
unweit, wie ein nie anhaltender Puls, rollt 
das Meer über den Strand und rieselt 
wieder zurück, um neuen Atem zu holen. 

Tod und Leben treffen sich hier, und man 
schaudert und wünscht, dal) die Mondnacht 
zu Ende gehe. 

Eine halbe Stunde lang bin ich jetzt schon 
in dieser gespenstischen Stadt herum- 
gefähren. Wie starre Augen bohren sich 
die Scheinwerfer in die Dunkelheit unter 
den Bäumen. Ich habe noch keinen Men¬ 
schen gesehen. 

Jetzt höre ich etwas! Klick, klack, klick, 
klack — Schritte — Schritte mehrerer Män¬ 


Und davor, ganz klein, ein elektrisch be¬ 
leuchtetes Schild: .Hotel". 

Mißtrauen begegnet mir. Ich kann mich 
mit der alten Frau,, der dieses Hotel ge¬ 
hört, nicht verständigen. Ich muh erst 
38 Zloty auf den Tisch legen und meinen 
Pah dazu. Sie blättert ihn aufmerksam 
durch. Dann erst nickt sie. Ich bekomme ein 
kleines Zimmer. 

Doch von Schlaf kann noch keine Rede 
sein. Irgendwo ist ein Straf)enlautsprecher 
auf volle Lautstärke eingestellt. Ich sitze 
unter der nackten elektrischen Birne in 
meinem Zimmer. Es ist jetzt Mitternacht. 
Und ich höre Militärmusik. Ich gehe ans 
Fenster. Vor mir, links und rechts, wieder 
die Gespenster, grau und erschreckend in 
sanftem Mondlicht. Dazwischen die schönen 
Bäume. Und über allem, alles durchdrin¬ 
gend: polnische Milifärmusik. Sie spielt 
noch eine ganze Stunde. 

Auch am nächsten Morgen, im Licht einer 
strahlenden Sonne, wirkt Kolberg kaum er¬ 
freulicher. Die Gebäude, vor allem die in 
der Nähe der See, stehen nur noch in 
Skeletfform. Alles, was ihren Umrissen Form 
und Charakter gab, ist verschwunden. 
38 000 Einwohner hatte diese Stadt einmal. 
Vielleicht sind es jetzt auch noch mehrere 
Tausend, aber ich habe das Gefühl, als 
leben hier nur noch wenige Hundert. Ich 
atme auf, als ich Kolberg verlasse. 

Eine Stunde später klappert mein Wagen 
über die holperigen Strafen von Treptow. 
Der Krieg hat hier kaum gehaust. Trotzdem 
sieht die kleine Stadt fast so vernachlässigt 
aus wie die anderen, die im Kriege schwer 
gelitten haben. Oberall liegen Schmutz und 
Abfall, Mauern zerbröckeln, Fenster sind 





































Außerhalb der Redaktion 


zerbrochen and mit Papier überklebt. Von 
den unzersförten Städten, die ich bis jetzt 
gesehen habe, ist Treptow die schmutzigste 
und ärmlichste. 

Die Teilnahmslosigkeit der jetzigen Be¬ 
wohner wird am deutlichsten in Schwirsen, 
einem kleinen Dorf, das jetzt Swierzno heilst. 
Ich halte vor einem Bauernhaus. Eine Bombe 
hat es schwer zerstört. Das Haus steht noch 
immer so da, wie es getroffen worden war. 
Ich kann in die Räume sehen, deren Seiten- 
und Hinterwände fehlen. Die Reste der her¬ 
untergefallenen Decken liegen auf dem 
Fußboden, dessen Bretter inzwischen ver¬ 
heizt wurden. Im anderen Teil des Hauses, 
das ebenfalls beschädigt ist, wohnen Men¬ 
schen. Offenbar ist es ihnen völlig gleich¬ 
gültig, was mit dem Rest des Hauses ge¬ 
schieht. Sie haben nur soviel Räume wieder 
hergerichtef, wie sie gerade zum Leben 
brauchen. Eigenfumsstolz kennen sie nicht. 

Auch aus der Stadt Kammin ist nun ein 
kleines Nest geworden. Der Stadtkern ist, 
wie fast überall, ein Ruinenfeld, das nur auf 
das dürftigste aufgeräumt wurde. Rund¬ 
herum stehen einige ärmliche Häuser. Ich 
finde noch ein paar deutsche Schilder: 
.A. Krüger, Schneiderei' lese ich an einem 
Wohnhaus, in dem heute kein Geschäft 
mehr vorhanden ist. An einer anderen Ruine 
entziffere ich: .Export-Brauerei Gebr. Voer- 
kelius.* 

Ich habe Hunger. Außer Brot, etwas 
Käse und eigenartig schmeckenden Würst¬ 
chen kann ich nichts erstehen. Süßigkeiten, 
Eis und Bier dagegen bekommt man immer, 
und zwar in Holzhütfen, die zu Dutzenden 
in jeder dieser kleinen Städte herumstehen. 
Sie sehen gebrechlich aus, schnell zusam- 
mengenagelf — Symbole für die Gleich¬ 
gültigkeit, mit der die Menschen hier leben. 

Es wundert mich nicht, daß die Auslagen 
der Lebensmittelgeschäfte so dürftig sind. 
Ich bin jetzt wieder auf der Landstraße, 
blicke nach links und nach rechts. Und ich 
sehe mehr Brachland als Acker. Kaum ein 
Viertel des gesamten Agrarlandes steht 
unter dem Pflug. Ich habe kein Karotten¬ 
feld gesehen, ab und an nur einen Kartof¬ 
felacker. Erbsen, Bohnen und anderes Ge¬ 
müse scheint es überhaupt nicht zu geben. 
Ich fahre kilometerweit durch altes Bauern- 



Der letzte deutsche Zahnarzt mit der 

Frau des Autors. Dr. Brandt ist bis jetzt in Stolp 
geblieben, um den noch vorhandenen Deutschen 
helfen zu können. Für seine Tätigkeit an der Klinik 
bekam er monatlich 1200 Zloty, soviel wie ein 
Handwerker. Nun will er aber nach Westdeutsch¬ 
land zu seinen Verwandten übersiedeln. „Ich bin 
es meinen fünf Kindern schuldig", sagt Dr. Brandt 


land, das streckenweise einer Steppe 
gleicht. In der Ferne winken alte Windmüh¬ 
len wie zerbrochene Denkmäler einer ver¬ 
gangenen, besseren Zeit. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


über Ostbrandenburg 
unterwegs 
nach Schlesien 


Dank des indischen »LAC-SAH« 
haben 200000 Pariserinnen 
an Gewicht verloren! 


Als der Ethnologe J.Small aus Indien einen seltsamen Apparat 
mitbrachte (der in jenem Lande der »Verzehrer allen über¬ 
schüssigen Fettes" genannt wird), gab er 70% der zu stark 
gewordenen Frauen eine neue Hoffnung. 



Der Ethnologe J. 
Small, der „Entdek- 
ker" der kreisenden 
Massage durch un¬ 
unterbrochene Wel¬ 
lenbewegung. 


über, daß die Inderin¬ 
nen, die ja für die 
Schlankheit und die Ge¬ 
schmeidigkeit ihres Kör¬ 
pers bekannt sind, ein 
eigenartiges Gerät, den 
sogenannten Lac-Sah, 
verwenden. Man stelle 
sich ein Bündel von 
Buchsholzkugeln, die in 
einem Netz aus Pflan¬ 
zenfasern frei hin und 
her rollen, vor. Die 
Inderin hat ihren Lac- 
Sah jederzeit zur Hand. 
(In Indien ist der Lac- 
Sah ebenso verbreitet 
wie bei uns die Zahn¬ 
bürste.) Mit ihm mas- 


Abmagem garantiert 

Der Wissenschaftler brachte die beiden 
Beobachtungen: die schlanke Linie der 
Inderinnen und die tägliche Massage mit 
dem Lac-Sah, miteinander in Verbindung 
und zog daraus eine Schlußfolgerung, de¬ 
ren Richtigkeit heute durch die Erfahrun¬ 
gen von 200000 Pariserinnen erwiesen ist: 
— Die ununterbrochene Wellenbewegung 
der Buchsholzkugeln läßt den Wasser¬ 
ansammlungen und den Fettanhäufungen 
praktisch nicht die Zeit, wieder ihren alten 
Platz einzunehmen, sich wieder mitein¬ 
ander zu verbinden. Sie werden von dem 
Bindegewebe buchstäblich aufgesaugt. — 
J. Small hat ein großes französisches 
Laboratorium bei der Entwicklung eines 
Lac-Sah beraten, der weniger primitiv ist 
als sein lausend Jahre alter indischer Vor¬ 
läufer. Madame Nathalie Andersen, die 
Leiterin des Pariser .Institut de Synthese 
Bio-Esthetique*, freut sich, nun auch den 
Frauen in Deutschland den Buimassor- 
Clinic vorstellen zu können. 


Eine schlanke und gesdmieidige Linie 


den die Fettpolster aufgelöst, zerschnitten 
und zerkleinert. Die Kugeln üben einen 
leichten Druck aus, lösen die wasserhalti¬ 
gen Gewebeteile auf und sorgen für die 
Entfernung der darin enthaltenen Flüssig¬ 
keit. Eine Welle folgt der anderen. Da¬ 
durch wird das Bindegewebe belebt und 
angeregt wieder normal zu arbeiten und 
die Flüssigkeit zu absorbieren. Die Gift¬ 
stoffe werden ausgeschieden, die Fett¬ 
ansätze gehen zurück (1). 

Man kann rasch schlanker werden, und zwar 
schon nach einigen Tagen, ohne ärztliche Be¬ 
handlung, ohne Arzneien, ohne Gymnastik 
und ohne Diät. 

Schmerzlos, ohne Ermüdungserscheinungen 
hervorzurufen oder Spuren auf der Haut 
zurückzulassen, .verzehrt' — wie die In¬ 
derinnen sagen würden — der Buimassor- 
Clinic alle unerwünschten Fette. 

Die Ergebnisse der Massage mit dem 
Buimassor-Clinic sind erstaunlich: So läßt 



Dies ist der seltsame — tausend Jahre 
alte — „Lac-Sah" der Inderinnen. Er 
besteht aus einer Art von Bündel aus 
sich in einem Pflanzenfasernetz frei 
bewegenden Buchsholzkugeln. Diesen 
Kugeln verdanken die Inderinnen ihre 
schlanke und jugendlich-geschmeidige 


erhalten: 

dies ist jetzt aui einfache Art möglich. 

Der Buimassor-Clinic besteht aus einem 
Satz von 10 polierten Buchsholzkugeln 
gleicher Größe. Er ist wesentlich leichter, 
handlicher und praktischer als sein Vor¬ 
läufer und außerdem wirksamer. Die 10 
Kugeln massieren und verteilen die Wülste 
und Fettpolster, sie kneten die Schichten, 
die sich häufig verhärtet haben und auf 
diese Weise Schmerzen verursachen. Durch 
die Wellenbewegungen der Kugeln wer¬ 


sich zum Beispiel schon nach wenigen 
Tagen eine Verminderung des Hüft- 
umfanges um etliche Zentimeter feststel¬ 
len. Einfach in der Handhabung (man be¬ 
nötigt nur eine Hand), beseitigt der Bui¬ 
massor-Clinic die Fettpolster an den 
Stellen, an denen sie sich mit Vorliebe 
bilden. Mit dem Buimassor-Clinic bear¬ 
beitet man die Außen- und Innenseiten 
der Oberschenkel, die Polster an den 
Knien, an den Knöcheln, die Hüften und 
den Leib, den Nacken, die Oberarme und 
das Kinn (Doppelkinn). 


Vielleicht schenken Sie uns noch keinen 
Glauben. Dann lesen Sie am besten ein¬ 
mal, was uns schlanker gewordene Fran¬ 
zösinnen schreiben: 

Ith habe das Gefühl, wieder 20 Jahre alt 
zu sein! Dabei bin idi schon 35. « 

Madame M. aus P. (Meurthe et Mosselle): 
.Ich freue mich, Ihnen nochmals schreiben 
zu können, dieses Mal, um Ihnen meinen 
Dank auszudrücken. Seitdem ich den Bui- 
massor gebrauche, fühle ich mich wie neu 
geboren. All das, was Sie über den Bui- 
massor schreiben, ist zu bescheiden: ich 
habe vier Kilo abgenommen und leide 
außerdem nicht mehr unter Darmträgheit. 
Früher waren meine Beine abends regel¬ 
mäßig geschwollen; nun habe ich das Ge¬ 
fühl, wieder 20 Jahre alt zu sein (dabei 
bin ich schon 35). Sie haben mich zu einer 
glücklichen Frau gemacht. Ich danke Ihnen 
von ganzem Herzen ...' 

»Mein Chef erklärte mir: „Sie haben sich 
irgendwie verändert“. 

Madame. M. B. aus St.-Jusf-Marseille 
schreibt uns: .Sie haben ein Recht darauf, 
zu erfahren, daß mir nach dreiwöchiger 
Benutzung Ihres Buimassors mein Chef 
eines Tages erklärte: ,Madame. B., Sie 
haben sich irgendwie verändert.' Bei 
einem solchen Kompliment täuscht sich 
eine Frau nicht. Mit meiner nunmehr um 
etliche Zentimeter schlankeren Taille und 
ohne die Falten am Hals (die mir der Bui- 
massor beseitigen half), fühle ich mich 
tatsächlich freier, entspannter und auch 
ohne Zweifel frischer, jünger und sogar 
hübscher ..., denn er hat es ja schließlich 
gemerktl" 

Hier gilt die Regel der 3“ 3“: Sie werden 
schlanker oder Sie erhalten den Kaufpreis 
zurückerstattet! 

Der Buimassor-Clinic findet heute schon in 
mehr als 500 Kliniken und Instituten (wo¬ 
von sich allein 300 in Paris befinden) An¬ 
wendung. Madame Andersen ist so von 
der Wirksamkeit des Buimassors über¬ 
zeugt, daß sie Ihnen folgendes Angebot 
machen kann; Für den Fall, daß Sie nicht 
nach drei Massagen innerhalb von drei 
Tagen nach Erhalt des Buimassors minde¬ 
stens drei Zentimeter Hüftumfang ver¬ 
loren haben, wird Ihnen gegen Rücksen¬ 
dung des Buimassors Ihr Geld sofort und 
anstandslos zurückerstattet. 


Der Buimassor-Clinic wird Ihnen in diskreter 
Verpackung mit Gebrauchsanleitung zuge¬ 
schickt. Preis DM 25,— portofrei. Bestellen Sie 
ihn noch heute (eine Zeile genügt) an BIO- 
AESTHETIK G.m.b.H., Abt. 2, (16) FRANKFURT 
AM MAIN, Moselstraße 45, per Nachnahme 
(zuzüglich Zustellgebühren) oder bei Voraus¬ 
bezahlung aut unser Postscheck-Konto FRANK¬ 
FURT AM MAIN Nr. 183502 (was gleichzeitig 
als Bestellung gilt). 



Der von Madame Nathalie Andersen geschaffene Buimassor-Clinic ist 
einfach und dennoch elegant, leicht zu handhaben und stets einwand¬ 
frei sauber. In seinem eleganten und hygienischen, luftdicht verschlos¬ 
senen Etui wirkt er wie ein normaler Toilettengegenstand, der, auch 
wenn man ihn auf Reisen mitführt, nicht besonders auffälit. Ein zweiter 
Zubehörteil des Buimassors ist ein plastisches Band, das sich mühelos 


auf dem Gerät befestigen und ebenso mühelos abnehmen läßt. Dieses 
Band stellt eine Art von„dritten Arm dar", denn mit seiner Hilfe können 
Sie sich auf einfachste Weise alleine den Rücken massieren. Und die 
leichte sanfte Massage der Wirbelsäule entspannt die Nervenzentren, 
beruhigt die Nerven, regt ferner den Blutkreislauf an ""H he.eltint Ihre 
Abgespanntheit. 


d beseitigt It 













Seil achtzehn Jahren Anastasia-Prozeß. 
Aber zu welchem Entschluß jetzt das 
Hamburger Landgericht auch kommen 
mag, die Zweifel werden immer bleiben 


I ch ging in den Hof hinaus, der von einem Zaun 
umschlossen war, aber bevor ich die Strafe er¬ 
reichte, hörte ich das Feuer. Ich kehrte sofort ins 
Haus zurück, und als ich den Raum betraf, wo die 
Hinrichtung stattgefunden hatte, sah ich alle Mit¬ 
glieder der Zarenfamilie auf dem Boden liegen, mit 
vielen Wunden am Körper.' — „ . . . von den Mit¬ 
gliedern der Zarenfamilie jedoch wurde nur eine, 
Anastasia ... mit einem Bajonettstich getötet.' 

Diese Aussagen machten die beiden gefangenen roten 
Zarenwächter, die während der vorübergehenden Be¬ 
setzung Jekaterinenburgs durch die Weifje Armee vor 
Gericht gestellt und anschließend erschossen wurden 


Sie starben am 17. Juli 1918 unter den Kugeln ihrer roten Bewacher. Noch Angaben gefangener Wachsoldaten war auch Anastasia 
(zwischen Vater und Zarewitsch) ermordet worden. Als sich aber in der Weltöffentlichkeit ein Sturm der Entrüstung gegen die Meuchelei 
an der Zarenfamilie erhob, ließ Moskau durchsickern, den Frauen sei nichts geschehen, man habe sie in ein sibirisches Kloster gesteckt. 
Diese Lüge nährte später den Glauben, die Unbekannte aus dem Landwehrkanal könne tatsächlich die Zarentochter Anastasia sein 



Transpirierende Füße 

Df. Schöll s FUSS-LOTION, ein 

chlorophyllhaltiger Kräulerexlralcl auf 
Alkoholbasis, ist angenehm desodo¬ 
rierend und haulbelebend DM 2.70 



Pliastermade Füße 

Dr. Scholl« SCHAUMBETT-Einlege- 
sohle bellet die Füße wundervoll 
weich in allen Schuhen. Porös. Wasch¬ 
bar. Mit Qualitätsgarantie DM 1.80 




FUSSPFLEGEMITTEL 


ln Drogerien, Apotheken u.Sanitdtsgeschäften 


Es gibt soviel Sprachen 
auf der Welt, wie es Völker, 

Stämme und Menschen gibt. 

Aber es gibt eine Sprache, die alle 
verstehen: die Sprache der Blumen! 
überall auf der Welt, wo Dankbarkeit 
und guter Wille die Menschen ver¬ 
bindet, da sind Blumen die beredsamen 
Dolmetscher des Herzens. 




Was ihn erquickt - 
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und sie erfreut: 


der Duft* 
gepflegter* 
Männlichkeit! 

MENNEN Skin Bracer 
bietet zudem alle 
Vorzüge eines 
ausgezeichneten 
Rasierwassers: 
desinfiziert 
kleine Wunden, 
entspannt die 
Haut, erfrischt und belebt! 

MENNEN gepflegt, 
das spricht für sich/ 

Probeflasche geg. 30 Pf. in Briefmarken von 
Fa. Alfred Heyn GmbH. Abt.P3,Berlin-Chlbg. 2 







































(aus .Anastasia, ein Frauenschicksal wie 
kein anderes*, Verlag der Siernbücher). 

Diese lapidaren Aussagen schienen da¬ 
mals das letzte zu sein, was es Ober das 
Haus Romanow zu sagen gab — wenn man 
nicht davor zurückschreckt: die letzten Hof¬ 
nachrichten, die möglich waren. 

Die ganze Welt horchte auf, als 1920 — 
also zwei Jahre nach der grausigen Mord¬ 
nacht von Jekaterinenburg — in Berlin eine 
Frau auftauchte, die angab, sie sei die¬ 
jenige, die laut Aussage des einen Be¬ 
wachers der Zarenfamilie mif dem Bajonett 
getötet worden sei, nämlich Anastasia. Man 
hatte die Frau aus dem Landwehrkanal ge¬ 
zogen, und man hatte sie anschließend in 
ein Irrenhaus gesperrt. Denn sie hatte einen 
Selbstmordversuch unternommen. 

Die Frau nannte sich Anna Tschaikowska. 
Tschaikowska hatte nach ihren Aussagen 
der polnische Wachsoldat geheißen, der 
sie, die lebte, unter den Leichen ihrer Fa¬ 
milie herausgezogen und in Sicherheit ge¬ 
bracht hatte. Später nannte sich die Frau 
Anna Anderson. Sie lebt heute in Unter¬ 
lengenhardt im Schwarzwald. Seit 1938 ringt 
sie darum, als Großfürstin Anastasia an¬ 
erkannt zu werden. So unmöglich es zunächst 
schien, den Nachweis zu erbringen — so 
sehr wurden doch die untersuchenden Be¬ 
hörden, die geflüchteten überlebenden und 
die Verwandten der Zarenfamilie in Deutsch¬ 
land von der intimen Kenntnis der .Un¬ 
bekannten” über den Petersburger Hof 
überrascht. Großfürstin Olga erkannte die 
Unbekannte ohne weiteres ats ihre Nichte 
an und nahm sie bei sich auf. Aber damit 
meldeten sich auch schon diejenigen zu 
Wort, die in der Frau nur eine Schwind¬ 
lerin, eine gerissene Gaunerin sehen — 
allen voran die Familie des Großherzogs 
von Hessen, dessen damaliges Oberhaupt, 
Ernst Ludwig, ein Bruder der Zarin war. 
Man stöberte irgendwo in Polen eine Fa¬ 
milie Schanzkowski auf, bei der die glei¬ 
chen körperlichen Merkmale festgestellt 
werden konnten wie bei der Unbekannten, 
und ein Sohn der Familie erklärte, die¬ 
jenige, die sich Anasfasia nenne, sei wahr¬ 
scheinlich seine Schwester, die 1920 spurlos 
verschwunden war. Von den 76 noch leben¬ 
den Mitgliedern des Hauses Romanow 
sagten 44, die Unbekannte sei nicht Ana¬ 
stasia — während sich 32 der Stimme ent- 

Bis 1957 dauerte der erste Prozeß. Er 
endete zuungunsten der Unbekannten. Aber 
die Anwälte der Anna Anderson erreichten 
eine Wiederaufnahme des Verfahrens. Das 
Landgericht Berlin hatte sich damals 
vor allem auf anthropologische Gutachten 
gestützt, die eine Identität der Anna Ander¬ 
son verneinten. Zum erstenmal machte man 
sich jetzt die Mühe, die Hauptzeugen zu 
hören. Als erster erschien Professor Pierre 
Gilliard, einst Hauslehrer der Zarenkinder. 
Jahrelang hat er Beweismaterial gegen die 
Unbekannte zusammengetragen. Er hatte 
der Unbekannten Bilder von Familienmit¬ 
gliedern und Freunden des Hofes vorgelegt, 
und sie hatte die Personen nicht identifi¬ 
zieren können. Als das Gericht aber den 
früheren Hoflehrer und Kronzeugen des 
Hauses Flessen nach dem Beweismaferial 



Anastasia - oder eine Gaunerin? 

1920 wurde diese Frau aus dem Berliner Land¬ 
wehrkanal gerettet. Sie hatte einen Selbstmord¬ 
versuch unternommen. „Ich habe in die Augen 
des Zaren geblickt", sagte Hauptzeuge Felix 
Dassel, nachdem er der Frau zum erstenmal 
gegenübergestanden hatte. Die Anzahl der vor¬ 
gelegten Gegenbeweise ließ es indessen acht¬ 
zehn Jahre lang keinem Gericht ratsam er¬ 
scheinen, der „Unbekannten " den Namen Groß¬ 
fürstin Anastasia von Rußland zuzubilligen 


> 



krönt die Figur 

RONDY PLASTIK PSLT (siehe Abbildung) 
Eleganterträgerloser PERLON-BH mit schaumzarten 
%-Cups. DM 18.75 

RONDY PLASTIK PNS 

Dasselbe Modell jedoch mit kurzem Ansatz 
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DM 7.90 









Wird das Rätsel 
jemals gelöst? 



Sie behält ihre Nerven . . . 


Diese Formel gilt für alle: 

KOLA-D ALLMANN = wacher Geist 

Lecithin = ruhige Nerven 


denn sie tut etwas für deren Stärkung. 

Mit KO LA-D ALLMANN! Auch Sie können jetzt 
immer herrlich frisch am Tage sein, 
voller Energie und Lebenslust. 

Ein oder zwei Tabletten KOLA-DALLMANN . . . 
schon fühlen Sie, wie Spannkraft und Ausdauer steigen. 


Und KOLA-DALLMANN mit LECITHIN 
gibt den Nerven obendrein die richtige Nahrung. 

Ein Aufbaustoff, der die Nervenkraft erneuern hilft. 

Wer KOLA-DALLMANN kennt, der weiß: 

Geschenke der Natur sind voll helfender, wirkender Kraft. 


KOLA-DALLMANN 
mit Lecithin 
gibt wachen Geist und 
ruhige Nerven 


Kola-Dallmann 

Kola-Dollmann mit Lecithin 
Kola-Dallmann 

Kola-Dallmann mit Lecithin 


Taschenpadcung DM 1,50 
Taschenpackung DM 1,80 
Vorratspackung DM 3,90 
Vorratspackung DM 4,95 




nach Pfingsten zahlen! 

4-18 Mon. Kredit. Barrabattauf viele 
Teppiche. Markenw. zu Mindestpr. 
Werbeangebot: Durchgewebte 

Velourteppiche »TEHERAN«. H— 
liehe Persermuster, wundervoll 
eher Flor. 315000 Fäden pro qm, über 
40000 Stück schon verkauft. 

240 x 350 cm 181,60, Ol AA 
190x300cm 122,50, XI (ffl 
160 x 240cm nur DM VI//V 
Verlangen Sie700Orig.-Proben und 
Farbbilder v.Teppichen, Bettumran¬ 
dungen, Läufern, auch Kokos u.Sisal. 
Schreiben Sie: »Erbitte portofrei auf 
5 Tage die Kibek-Kollektii- 


m größten Teppichhaus der Welt! 


Teppich Kibeh 


I Hausfach 238 R -ELMSHORN I 


Ansteckung verhüten 



Täglich 

CHINOSOL 


zur Mundpflege nehmen! 

1 CHINOSOL-Gurgeltablette 
T T auf 1 Glas Wasser schützt vor 
L —J Ansteckung bei Erkältung und 
Grippe, verhütet Entzündungen und 
Raucherkatarrh, gibt frischen Atem. 
Packungen zu DM -.70 und 
DM 1.40 in allen Apotheken 
und in Drogerien zu haben. 



GroBumsatz una Lieferart 

hat schon vielen Geld gespart. 

Aus dem Zentrum der westfälischen Möbelindu¬ 
strie liefern wir ohne zusätzliche Frachtkosten 
mit Spezialmöbelwagen. Zu Ihnen kommt die alles 
umfassende Auswahl mit Hunderten von neuen 
Schlaf- und Wohnzimmern. Teppichen. Küchen und 
Polstermöbein aus der Produktion von 

28 Möbelfabriken 

Teilzahl, bis zull/2 Jahren, nach Ihren Wünschen. 
Fordern auch Sie vor einem Möbelkauf immer 
zuerst kostenlos und unverbindlich das 

GroBbild-Angebot 

Es zeigt und sagt was gute Möbel kosten dürfen. 

©RZBERDER 

Deutschlands großer Möbelversand 




„Wo sind Ihre Unterlagen?“ wollte der 
Gerichtsvorsitzende von Professor Gilliard wissen. 
Im Jahre 1929, nach zwei Besuchen bei der „Un¬ 
bekannten“, hatte der ehemalige Hauslehrer der 
Zarenkinder in einem Buch festgestellt, zwischen 
dieser Frau und dem Wesen, „das uns teuer war", 
bestehe nicht die geringste Ähnlichkeit. Nach den 
Unterlagen gefragt, auf dieer seineVeröffentlichun- 
gen stützte, sagte Gitliard.er habe sie1957vernichtet 


fragte, gestand dieser, es 1957 vernichtet 

Als nächster Zeuge trat der ehemalige 
russische Rittmeister Felix Dassel auf. Unter 
seiner Aussage schienen alle Gegenbeweise 
wie ein Kartenhaus zusammenzustürzen. 
Dassel gehörte selbst einmal zu den Geg¬ 
nern der Unbekannten. Er war 1916 ver¬ 
wundet worden und lag mit sechs Kame¬ 
raden im „Lazarettchen", das in der Nähe 
des Zarenschlosses Zarskoje Selo von Ana¬ 
stasia und deren Schwestern betreut wurde. 
Er hat mit Anastasia „Mensch ärgere dich 
nicht’ und „Dame" gespielt. 

Anfangs hatte sich Dassel geweigert, der 
Anna Anderson gegenüberzutreten. Dann 
aber folgte er doch einer Einladung des 
Herzogs von Leuchtenberg, bei dem die 
Frau unfergekommen war. Vom ersten Tag 
an hatte er keine Zweifel mehr, daß Anna 
Anderson wirklich die ist, für die sie sich 
ausgibf — Anastasia. Um aber ganz sicher 
zu gehen, stellte er ihr Fangfragen. Er be¬ 
hauptete, dasBillard im „Lazarettchen* habe 
im ersten Stockwerk gestanden. Aber Anna 
Anderson berichtigte ihn sofort: „Im ersten 
Stock war doch gar kein Platz, es stand im 
Erdgeschoß links.’ Dassel erzählte, die Of¬ 
fiziere des „Lazaretfchens’ hätten als Er¬ 
innerung Degen und Medaillons erhalten. 
Die Unbekannte berichtigte: „Keine Degen, 
nur Medaillons.* 

Die Aussagen des Rittmeisters Dassel 
scheinen nur einen Schluß zuzulassen: die 
Unbekannte ist Anastasia, und ihr ge¬ 
bühren die Erbrechte an den 20 Millionen 
























Er kennt den russischen Hof wie kaum ein anderer, der nicht zur Familie gehört: Professor 
Pierre Gilliard. Dieses Bild zeigt ihn im Jahre 1916 zusammen mit dem Zarewitsch am Sonderzug des 
Zaren. Jahrelang hat Gilliard Material gegen die „Unbekannte “ zusammengetragen und sich dann mit 
dem Großherzog von Hessen verbündet. Das Haus Hessen ist der schärfste Gegner der Anna Anderson 


Goldrubeln, die angeblich vom Zaren bei 
der Bank von England deponier! worden 
sind. Es sprich! dabei keineswegs für die 
Gegenpartei, dafj Dassels Buch, in dem die 
Idenfüä! der Unbekannten mi! Anastasia 
nachgewiesen wird, bald nach Erscheinen 
von einem Irgendjemand aufgekauft wor- 

Ein wichtiges Glied in der Kette der Be¬ 
weise für Frau Anderson fehlt indessen 


noch: bei der Meuchelei von Jekaterinen- 
burg hat Anastasia zumindest Verletzungen 
davongetragen. Ist Frau Anderson die 
Grofjfürstin Anastasia, so müf)te ihr Körper 
Narben aufweisen. Die Unbekannte aber 
weigert sich standhaft, sich untersuchen zu 
lassen. „Am liebsten möchte ich bald ster¬ 
ben 1 ', sagt sie zu ihren Freunden. Sie ist 
eine kranke, alte Frau, der an dieser Welt 
nichts mehr liegt. 



Kronzeuge der„Unbekannten“:Fe//xDasse/,ehe- 

mals zaristischer Rittmeister. Von 1916 an lag Dassel (ste¬ 
hend, im Schlafrock) im „Lazarettchen“, das von den Zaren¬ 
töchtern betreut wurde (rechts: Maria; Mitte: Anastasia). 
Die „Unbekannte" konnte sich an alle Einzelheiten des 
Lazarettchens erinnern und stolperte über keine Fangfrage 



VCfRIA ZI, 


Dieses arabische Sprichwort sagt: 

,Das beste Wissen ist das Wissen, das du zur Hand hast. 
Die reine Orient-Cigarette bietet reinen Rauchgenuß — 
dieses Wissen veranlaßt kultivierte Raucher, 
der den Vorzug zu geben. 


CAIRO-TYP 


ln der steckt viel Ehrgeiz des Hauses Kyriazi 
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Er wartet vergeblich, 
vor Wut erhitzt. .. 
und fühlt sich wieder 
abgeblitzt. 

(Vielleicht wegen der Schuppen?) 


TRAITAL 3 



PARIS L'OREAL KARLSRUHE 


Fort mit dem 

PICKEL 

SCHLEIER 



VALCREMA 


HAUTBALSAM * 



















































Der flotte Rudi 
mit dem Holzbein 


M ancher Witwe klopfte das verein¬ 
samte Herz, als sie in einer Augs¬ 
burger Zeitung diese Annonce las: 
„Flotter Enddreißiger, Ingenieur, sucht 
zwecks Heirat...’. Man schrieb sich, man 
traf sich, man verlobte sich, und schließlich 
sagte man sich „Auf Wiedersehen*. Das 
geschah immer dann, wenn der Ingenieur 
mal eben nach der Türkei oder Marokko 
verreisen mußte — „auf Montage'. Man 
wartete, man schaute täglich vergebens in 
den Briefkasten, man machte sich zunächst 
Sorgen um die Gesundheit des flotten Rudi, 
und bald machte man sich Sorgen um das 
viele Geld, das man ihm geliehen hatte. 
Zur Polizei aber ging man nicht. Man ge¬ 
nierte sich. Das alte Lied. 

Aber eine der geprellten Damen, die 
resolute Witwe eines Studienrats, ging 
schließlich doch zur Polizei, und nun stellte 
sich heraus, daß der Herr „Ingenieur Roth 
von Siemens* gar kein Ingenieur war, son¬ 
dern Feinmechaniker, und daß er nicht Roth, 



Polizeifotografen 

sind uncharmant: Ru¬ 
dolf Zeller auf dem Foto 
des Erkennungsdienstes 



Der flotte Rudi auf 

dem Bild , mit dem er in 
Augsburg heiratslustige 
Witwen an sich lockte 


sondern Rudolf Zeller hieß, und daßer oben¬ 
drein längst verheiratet war und zwei 
Kinder hatte. 

Im Polizeigefängnis teilte der Heirats¬ 
schwindler die Zelle 13 mit einem Land¬ 
streicher. Die Herren tauschten ihre Perso¬ 
nalien, und plötzlich war aus dem Land¬ 
streicher Horst Richter der Heiratsschwindler 
Zeller geworden — und umgekehrt. Der 
falsche Landstreicher wurde zu drei Tagen 
Haff verdonnert. Just in dem Augenblick, 
als er entlassen wurde, führte man den ver¬ 
meintlichen Heiratsschwindler Zeller zur 
Vernehmung vor. Er hinkte. Und daran ent¬ 
deckte ein findiger Beamter den ganzen 
Schwindel. Er erinnerte sich, daß in den 
Akten des Landstreichers von einem Holz¬ 
bein die Rede war. Ein Funkwagen raste 
hinaus zum Gefängnis Stadelheim. In 
einem Lokal nahe der Strafanstalt entdeck¬ 
ten sie den falschen Vagabunden beim 
Frühstück. Er bewohnt jetzt eine Einzelzelle 
— sicher ist sicher. 



morgens 

anDRiws 

sorgt für 

„innere 
Sauberkeit" 

Von Schönheitspflege verstehe ich 
etwas. Wenn mich nachher unsere 
Kundinnen um Rat fragen - ich 
arbeitein einem Kosmetik-Salon - 
bin ich für alle Fragen des Teints 
kompetent. Glauben Sie mir: Ein 
reinerTeintwird nichtnur mitäußer¬ 
lichen Mitteln erreicht, er muß ge¬ 
wissermaßen von innen heraus 
wachsen. Dann präsentiert er sich 
makellos und jugendfrisch. 

Mein Erfahrungstip: 

ANDREWS nehmen! 

AN D REWS ist so etwas wie ein 
Badvoninnen,e$machtguteLaune, 
und Sie brauchen keine Sorgen um 
Ihr Gewicht zu haben. Also: Gleich 
morgens nach dem Aufstehen, noch 
vor dem Zähneputzen, ein Glas 
ANDREWS trinken. 


denn es reguliert in idealer Weise den 
Gesamtkomplex „Verdauung". Die na¬ 
türlichen Wasserkräfte des Körpers aus¬ 
nutzend, pflegt es nicht nur den Darm, 
sondern regt auf milde Art auch Leber 
und Galle an, ohne daß sich die Or¬ 
gane daran gewöhnen. AN DR EWS 
klärt die Zunge und verjagt das Nacht¬ 
gefühl. 

AN DR EWS: wohlschmeckend, spru¬ 
delnd, erfrischend. 


schenkt 

körperliches 

Wohlbefinden, 


.ln Apotheken 
und Drogerien* 
Normalpackung 
Doppelpackung 


Hersteller: Scott & Turner Ltd. Newcastle/ England • Vertrieb in Deutschland: Scott &Bowne GmbH., Frankfurt am Main 



Gegen Zahnfleischbluten 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten und 
Zahnfleischentzündungen. Zähne und Mund 
bleiben gesund, denn Blend-a-med normali¬ 
siert die Bakterienflora des Mundes. 


Mehr als eine Zahnpasta — Medizin für Zahn¬ 
fleisch und Zähne: das ist Blend-a-med! 



Morgens und abends Blend-a-med: Zähne und Mund bleiben gesund 
















Eine Bar im Kühlschrank ? 


Dazu reicht der Platz nicht, es wäre auch wohl 
zu kostspielig. Aber eine gute Spirituose hält 
i für alle Fälle doch bereit: am besten 
eine, die zu allen Gelegenheiten paßt—einen 
Krug Original-SCHLICHTE-Steinhäger. Er 
schmeckt den Damen wie den Herren, regt 
Geist und Appetit an und sorgt vortrefflich 
für gute Stimmung. SCHLICHTE paßt im¬ 
mer! Sie wissen ja: so belebend, so bekömm¬ 
lich und so mild. 


Schlichte 

Trinke ihn mäßig - aber regelmäßig 



-lUUiCKtuna. 

Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 

Seit über SO Iahten bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, 
Kreislaufstörungen usw. Vorbeugung, Ent¬ 
schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In¬ 
frarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht¬ 
tägige unverb. Probe. Kostenl. Lit. u. Prosp 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE • MÜNCHEN IS 
Lindwurmstraße 7 ä 



NUR KAMERAS VON RUF 

Es genügt schon eine Postkarte, und 
kostenlos erhalten Sie den großen 
Photo-Katalog mit den günstigen 
TEILZAHLUNGSVORSCHLÄGEN 

Photo-Klimejch, Abt. H 54, Braunschweig 



Wer behaglich wohnt, 
macht täglich Urlaub! 


rung und wählen Sie Ihren 
Teppich, Ihre Bettumr 
dung^ und Ihre Läufer 

rer erstklassigen Mark 
teppiche. Wir garantie 
ren Ihnen einen guten 
Kauf in jeder Preisklasse 
Sie erhalten Ihren Tep 


in 10 bequemen Roten 

Unverbindlich senden wir 
Ihnen gerne 10 Tage zur 
Ansicht das farbenpräch- 


dazu viele Original-Tep- 
pidi-Abschnitte als Qua¬ 
litätsproben. Schreiben 
Sie noch heute an den 

Teppich- Wirttt 

Abtlg.TS17 Münchberg / Obfr. 


Pablo Picasso malte 
für die UNESCO ein 
Bild, von dem seine 
guten Freunde sagen: 


E in halbes Hunderl Journalisten und 
Fotografen — unter ihnen niemand, 
der sich als Kunstverständiger bezeich¬ 
nen wollte — hatte aut dem Schulhof von 
Vallauris in Südfrankreich zum erstenmal 
Gelegenheit, das 9 mal 10 Meter große 
Wandgemälde zu sehen, datj Pablo Picasso 
für das neue Gebäude der UNESCO in 
Paris geschaffen hat. Mit zahlreichen ver¬ 
wunderten Ahs und Ohs quittierten die Be¬ 
sucher die offizielle Mitteilung, dal] sie jetzt 
„einen großen Augenblick der Kunst" er¬ 
leben würden, während sie gleichzeitig 
scheu das Monsfergemälde betrachteten, 
das beinahe so aussah, als habe ein Schul¬ 
junge mit den Fingern erste Malversuche 
unternommen. 

Picasso hat das Riesenbild auf 40 Sperr¬ 
holzplatten gemalt, die er bisher stets in 
seinem Studio vor den Blicken von Besu¬ 
chern geheimgehalten hatte. Nachdem die 
Platten nunmehr auf dem Schulhof zum 
erstenmal zusammengesetzt worden waren, 
hafte Picasso kurz vor der Pressebesichti¬ 
gung das Gesamtbild angeschaut und 
bemerkt: „Es ist ganz gut, besser als ich 
dachte." Der Leiter der Pressekonferenz, der 
ehemalige Museumsdirektor Georges Sal¬ 
les, äußerte sich lyrischer und meinte, es 
sei „die Gleichung vom letzten Gericht". 

Was die Journalisten erkennen konnten, 
war eine Frau auf der linken Seite gegen 
einen blauen und weißen Hintergrund. Man 
konnte zumindest annehmen, daß es eine 
Frau sein soll, weil von ihrem bolzenförmi¬ 
gen Kopf eine lange Haarmasse herab¬ 
hängt. Die Beine gleichen umgedrehten 
Baumstümpfen, während von den Füljen 
jegliche Andeutung fehlt. In der Mitte des 
Bildes befindet sich ein schmetterlingsähn¬ 
liches Gebilde mit vier Flügeln und eigen¬ 
artig mißgestalteten Armen und Händen in 
weißer Farbe. 



Picasso: Besser als ich dachte 


Zur Rechten sind zwei unerkennbare 
Figuren — ein großer Klecks brauner Farbe, 
der wie nichts aussieht. Die eine Figur lehnt 
sich zurück, während die andere steht. 
Rückschlüsse auf das Geschlecht der Figuren 
sind nicht möglich. Das Gesicht der einen 
gleicht der Karikatur eines Marsmenschen, 
wobei für die Nase eine Ziege Modell ge¬ 
standen haben könnte. 

Dann erklärte Salles, was dies alles be¬ 
deute. Die Figuren zur Rechten, sagte er, 
stellten die im Frieden lebende, mit ihrem 
Schicksal zufriedene Menschheit dar. Der 
unerkennbare braune Fleck sei das Herz, 
das alle Handlungen befehligt, und sei 
bedeutungsvoll, weil das Gemälde im 






























Ich weil! nicht, was soll es bedeuten 



Georges Salles (links), alter Freund des genialen, großen Künstlers Pablo Picasso, schien der einzige zu sein, der hinter das 
Geheimnis des neuen Wandgemäldes für die UNESCO gekommen ist. Wortreich schilderte er den Journalisten das aus vierzig Sperr¬ 
holzplatten zusammengesetzte Malwerk als „die Gleichung vom letzten Gericht". Das Riesenbild, das bisher unter einem Vorhang 
(Bild links) verborgen war, soll im Gebäude der Weltorganisation für Erziehung, Wissenschaft und Kultur aufgehängt werden 


Herzen des UNESCO-Gebäudes auf dem 
Gang zwischen dem Sekretariat und dem 
Konferenzsaal aufgehängt werde. Das 
Schmetterlings-Ding sei ein Abbild des Bö¬ 
sen, das ins Dunkle falle, nachdem es von 
den Kräften des Lichtes besiegt worden sei. 
Die Frau auf der linken Seite sei das Sym¬ 
bol dieser zum Himmel aulsteigenden 
Kräfte des Lichtes. 

Ober den Preis, den die UNESCO an 
Picasso zahlen wird, wollte Salles sich nicht 
äufjern. Nach der Zahl der Quadratmeter 
und den Preisen zu rechnen, die der un¬ 
zweifelhaft grofje Picasso für kleinere Bilder 
erhielt, dürfte der Wert des UNESCO- 
Gemäldes etwa 40 Millionen DM betragen. 



Schlafen Sie schlecht? 


Dann kennen Sie die Qualen schlafloser Nächte. Das zehrt an den Nerven, morgens hundemüde wieder 
eingespannt in die Hetze und Jagd des täglichen Lebens. Das kann sich weder Sie noch Er erlauben, ohne 
dabei ganz herunter zu kommen. Wenn Sie schlecht einschlafen, zu schlecht oder oberflächlich schlafen, der 
Schlaf oft unterbrochen wird oder wenn Sie fast garnidit schlafen können, dann geht es mit Ihrem Schwung 
rapid bergab. Alle guten Geister verlassen Sie. Sie machen einen abgekämpften, mürrischen Eindruck. Sie 
werden von der täglichen Arbeitslast schier erdrückt und Ihres Lebens nicht mehr froh. Schlafstörungen bei 
Mann und Frau haben häufig verschiedene Ursachen. Darum: Eidran für den Mann - Frauengold für die Frau. 



Guter Schlaf kann Wunder tun. Aber wo Hirn und Herz auf 
höchsten Touren laufen, Arger und Sorgen Spannungen her- 
vorrufen, ist der Traum vom guten Schlaf oft ausgeträumt. 
Oa ist es für jeden gehetzten, nervösen, strapazierten Mann 
ein Trost, daß es Eidran gibt, das einen tiefen, gesunden 
Schlaf, kraftvollen Schwung und neue Tatkraft verschafft. 


Sie sollten einmal Frauengold probieren, das speziell für die Frau 
geschaffen wurde. Es aktiviert alle in Ihnen schlummernden Kräf¬ 
te, beseitigt nervöse Reizerscheinungen seitens der weiblichen 
Generations-Organe - Ursache vieler Schlafstörungen. Mit Frou- 
engold erhalten Sie einen gesunden Schlaf, erhöhte Lebensfreu¬ 
de, die Ihnen zu einem fraulichen, jugendlichen Liebreiz verhilft. 


Für Ihn 


Für Sie 


ist Eidran der Schlafbringer und Kör- ist Frauengold der Faltenbügler, der 

per-sowie Geistes-Aktivatorpar ex- W e r g U f schläft, lebt länger! Gesundheits- und Schönheits- 

cellence. Ein Versuch überzeugt! “ schlaf und gute Laune schenkt! 










SCHLANKHEITS-TÄFELCHEN 

Diese Schokoladetäfelchen („Napolitains“) enthalten vollständig unschädliche 
Quellkörper, die das Hungergefühl verhindern. Sie schmecken wie erst¬ 
klassige dunkle Schweizer Schokolade. Aber sie verursachen keine Verstopfung 
und haben nur einen relativ geringen Nährwert (ca. 36 Kalorien pro Täfelchen). 

Wenn Sie zwei solche wohlmundenden Täfelchen essen und etwa X U Liter warme 
oder kalte Flüssigkeit danach trinken, haben Sie mehrere Stunden lang keinen 
Hunger und fühlen sich frisch und leistungsfähig. Ob Sie Kaffee, Tee, Milch, 
Joghurt-, Obst- oder Gemüsesäfte dazu trinken, die Schokoladetäfelchen 
„dispo-fino“ schmecken stets ausgezeichnet und je nach der Flüssigkeit immer 
wieder etwas anders. 

So können Sie täglich das Mittagessen oder Abendessen ausfallen lassen und 
statt dessen zwei Schokoladetäfelchen „dispo-fino“ zu einem Getränk knabbern, 
ohne daß es monoton schmeckt. Damit erreicht man eine wöchentliche Ge¬ 
wichtsabnahme von 1—2 Pfund. 

Man nascht sich schlank! 

„dispo-fino“ ist in der Schweiz in Packungen mit 48 Schokoladetäfelchen in 
Apotheken und Drogerien für Fr. 14,85 erhältlich. Eine Packung reicht etwa für 
drei Wochen. Sie sparen also mehr am Essen, als Sie für die Schokoladetäfelchen 
„dispo-fino“ ausgeben. 


Für Deutschland 

können Sie „dispo-fino“ ohne jede Komplikation vom Schweizer Hersteller 
direkt bestellen. Sie erhalten es nach den deutschen Vorschriften als 
Jedermann-Import vom Hersteller direkt aus Basel zugesandt. 

Aber wie? 

1. Sie schreiben eine Postkarte: „An die Aristopharm A. G. Basel (Schweiz). 
Senden Sie mir 1 Packung ,dispo-fino‘ zu DM 14,85, verzollt, franko per 
Post.“ Geben Sie Ihre Anschrift bitte genau und gut leserlich an (Blockschrift). 

2. Nach wenigen Tagen erhalten Sie vom Postboten ohne zusätzliche Kosten 
das Päckchen, schon verzollt, ins Haus gebracht. Der Zoll wird vom Schwei¬ 
zer Hersteller bezahlt. 

3. Nach Empfang der Packung zahlen Sie auf das deutsche Postscheckkonto 
der Aristopharm A.G. DM14,85 ein. Eine Zahlkarte liegt der Sendung bei. 

Sie zahlen also im Inland und haben mit der Verzollung nichts zu tun. Sie 
erhalten aber direkt aus der Schweiz die Schlankheitstäfelchen. 


„dispo-fino"' mit bester 
Schweizer Schokolade 



Es soll tatsächlich noch Leute geben, 
die der Meinung sind, ein Rock-and- 
Roll-Star habe es leicht. Er brauche 
nur etwas mit den Armen herumzu¬ 
fuchteln, mit den Beinen zu schlen¬ 
kern und unartikulierte Laute auszu¬ 
stoßen. Diese Meinung darf man jetzt 
guten Gewissens revidieren. Ein für 
allemal sei es hier ausgesprochen: 
Dem ist nicht so! Rock-Star Terry 
Dene, ein 19jähriger Engländer (größ¬ 
ter Plattenerfolg „White Sports Coat“) 
hat einen Jahresvertrag in Höhe von 
250 000 Mark auffliegen lassen, einen 
20000-Mark-Monatsvertraggebrochen 
und sich in eine Nervenheilanstalt 
begeben. Dort lamentierte er laut, 
die verfluchte Singerei habe ihn um 
den Verstand gebracht. Tatsächlich 
wurde er kürzlich zweimal von einem 
Gericht verurteilt; einmal hatte er — 
nur mit Unterhosen und Zylinder be¬ 
kleidet — Parkverbotsschilder der 
Londoner Hauptstadt nachts in Schau¬ 
fenster geworfen, und vier Wochen 
darauf hatte er seine blonde Partne- 
■ rin Edna Savage verprügelt. — Der 
Fall Dene beweist also: Zum Rock- 
and-Roll braucht man nicht Musik¬ 
verständnis, sondern Nerven ... Ner¬ 
ven ... Nerven ... 


Nun ist zwar der 
Schlagersänger 
Johnny Ray kein 
ausgesprochener 
Rock-and-Roll- 
Sänger, aber auch 
ihm wurde bewie¬ 
sen, daß sein Ge¬ 
sang etwas mit 
Nerven zu tun 
hat. Bei seinem 
Gastspiel in Ber¬ 
lin zertrümmerten 
junge Rock-and- 
Roller die Einrich¬ 
tung, als Johnny 
sich weigerte, eine 
Zugabe zu singen. 



Und manchmal habe ich das Gefühl, 
als ob viele Filmfirmen ebenfalls zu 
einem Rodc-and-Roll der Begriffe an¬ 
getreten sind. Hand aufs Herz: Wis¬ 
sen Sie, worum es sich bei den fol¬ 
genden Worten handelt? Hammer- 
scope, Megascope, Francscope, Real- 
scope, Ifiscope, Garutso-Plastorama, 
Dyaliscope, Super-Cinescope, Natu- 
rama, Cinepanoramic, Cinescope, Ci- 


netotalscope, Seinescope, Vistavision, 
RKO-Scope, Todd-AO, Tedmirama, 
Totalvision, Ultrascope, 3-D ... es 
sind die Breitwandverfahren der ver¬ 
schiedensten Filrofirmen. 


I 


Verwirrung gab es 
auch bei den Außen¬ 
aufnahmen zu dem 


Horst Buchhotz st. Christoph am Arl¬ 
berg. Unter den zahl¬ 
losen Kisten, die die Bavaria nach 
Österreich geschickt hatte, befanden 
sich auch drei mit Schneepulver. Die 
Aufnahmeleitung vermutete, Mün¬ 
chen habe den künstlichen Schnee 
vorsichtshalber mitgeschickt, falls 
kein echter fallen sollte. Echter Schnee 
war aber sozusagen in Hülle und 
Fülle vorhanden. Dann plötzlich ein 
alarmierender Anruf aus München: 
„Habt ihr drei Kisten Schnee?“ Und 
da stellt sich heraus, daß man den 
Schnee eigentlich falsch 
verladen hatte, i 
daß man ihn für „Die I 
Auferstehung“ — mit I 
Mirriam Bru und Horst | 

Buchholz — am Chiem¬ 
see brauchte. Noch in I 
der gleichen Nacht I 
machte sich Dietmar I 
Schönherr mit seinem I 
Auto und dem Schnee- I 
pulver auf den Weg * 
nach München. 



Leo N. Tolstoj gilt übrigens zur 
Zeit als der „erfolgreichste Film- 
Autor“. Tolstoj-Stoffe gehen in der 
Filmbranche zur Zeit „wie warme 
Semmeln". Seine „Anna Karenina“, 
sein „Krieg und Frieden", seine „Brü¬ 
der Karamasow" und seine „Aufer¬ 
stehung“ sind schon abgedreht oder 
werden gerade — zum Teil als Neu¬ 
verfilmungen — abgedreht. Neuester 
Tolstoj-Film ist die „Polischka“ mit 
Antonella Lualdi, Ellen Schwiers 
und Sabine Bethmann sowie den Her¬ 
ren Desny und Folco Lulli. Was 
aber werden wir in den Kinos sehen, 
wenn Tolstoj mal „abgedreht“ ist? 


Dos 

wiedergefundene 

Lächeln 

Wilhelm Schütz saß in Korbelt’s ge¬ 
mütlichen Weinstuben bei einem guten 
Schoppen Rheinwein. Von Zeit zu Zeit 
ließ er genießerisch einen Schluck ai 
der Zunge zergehen. Ja, hier war^ 
unverändert. Die Zeit schien 
geblieben zu sein. Das letzte 
er — mit seinem Gestellunf^-^ ' 
der Tasche — vor 18 Ja] 
sessen. Vorher hatte er 
freundin Clara Schönt 
gebracht. Er sah noch 
nen in ihren Augen, ; 

Wiedersehen sagte. Es hatte ihn ge¬ 
rührt. Seine Eltern waren jung gestor¬ 
ben, und so hatte der Gedanke, daß 
wenigstens ein Mensch sich um ihn 


sorgte, etwas Trösten^ 
habt. r 

Sie hatte ihm ge¬ 

schrieben. Aberyf_j|M|Br seine Ge¬ 
fangenschaft das große 

Schweigen. ä^JMPPutten die Nach- 
kriegszeitÄjB^r veränderten Ver- 
haltnis^p^^^PT in Anspruch ge nom - 
Itleine Stadt unc‘ 

Üanz verg« 

Woche war j 
und hatte 
Dabei war ihm 

:end zum Bewul 
Gewiß, er hatte sich 
_ itzt und auch Freunde g< 
nen — es gab natürlich auch ein _ 

die menschliche 


Freundinnen. 
Wärme, die 
fehlte völli' 
heraus hatte 
ben und 
ihr verabrede 
Jetzt verwünse 



tale Anwandlung. Sicher 


.Verbundenheit 
Stimmung 
len geschrie- 
;nd hier mit 

'Seine sentimen¬ 


längst verheiratet und wenn nicht, so 
war sie auf keinen Fall mehr 18, son¬ 
dern 36 und inzwischen sicher ganz 
schön rund geworden. Die Veranlagung 
hatte sie damals schon gehabt. Aber 
sie war ein sehr hübsches Mädchen 
gewesen mit einem besonders reizen¬ 
den Lächeln. Es hatte ihr ein so strah- 
gleichzeitig liebes Wesen 
: warm 


ihr die Hand und starrte sie über¬ 
rascht an. Sie lächelte noch immer und 
sagte gutmütig: „Ja, ein paar Pfünd- 
chen sind halt dazugekommen, ich 
hoffe, du bist nicht sehr enttäuscht.“ . 
„Enttäuscht“, antwortete er, „wie 
kannst du so etwas sagen! Du hast dich 
überhaupt nicht verändert. Dein Lä¬ 
cheln dringt mir ins Herz wie vor 
18 Jahren.“ 

Drei Monate später stand Wilhelm 
Jugendliebe vorm 



vertreiben. 

Er blickte auf und sah \ 

— es ließ sich nicht leugnen — sehr 
rundliche Dame stehen, die ihn an¬ 
lächelte und dazu sagte: „Nun Wil¬ 
helm, immer noch Liebhaber eines 
guten Tropfens?“ Er erhob sich, reichte 


Lächeln .1 
aber darauf, daß s 
gens und abends BiOX-U 
nutzt. 










Einen geradezu schauerlichen Re- 
klamefeldzug erlaubte sich die „Al- 
lied - Artists“ - Filmgesellschaft zur 
amerikanischen Uraufführung ihres 
Gruselfilms „Macabre“. Die alliierten 
Artisten inserierten ganzseitig in den 
größten US-Tageszeitungen: „Wir 
zahlen 1000 Dollar, wenn Sie sich bei 
der Aufführung zu Tode erschrecken. 
Ungültig für Besucher mit Herzfeh¬ 
lern und im Falle von Selbstmord. Je¬ 
der Besucher bekommt automatisch 
eine Police der bekanntesten Lebens¬ 
versicherungsfirma der Welt . . .“ 


Veit Harlan dreht 
zur Zeit in Berlin bei 
der Arca-Film einen 
Streifen, der wieder¬ 
um einmal von ty¬ 
pisch Harlanscher Le- Veit Harlan 
bensweisheit zu trie¬ 
fen scheint. Aus der Inhaltsangabe 
des Films „Liebe kann wie Gift sein“: 
„Die Männer können die Nasen über 
die .gefallenen Frauen - noch so- sehr 
rümpfen, aber eines sollten sie wis¬ 
sen: Ohne Männer gibt es keine 
Dirnen!" — In den Hauptrollen Sa¬ 
bine Bethmann, Renate Ewert, Joachim 
Fuehsberger und Willy Birgel. 



Übrigens... 

Der Regisseur G. W. Pabst bereitet 
eine Veriilmung von Lessings „ Na¬ 
than der Weise‘ vor. — Liselotte 
Pulver soll die Titelrolle in einer ge¬ 
planten Veriilmung von Wilhelm 
Büschs .Die iromme Helene“ über¬ 
nehmen. — Y ul Brynner und An¬ 
thony Quinn werden in den „ Gladia¬ 
toren" — nach dem Roman von Ar¬ 
thur Köstler — die Hauptrollen spie¬ 
len. — Seit Ende 1956 mußten in 
England 417 Kinos wegen der schar¬ 
fen Konkurrenz des Fernsehens 
schließen. — Die 83jährige Rosa 
Albach-Retty, Romy Schneiders Groß¬ 
mama, spielt im Wiener Akademie- 
Theater die Titelrolle in John Patricks 
„Sonderbare Dame“. 

Soviel für heute. Bis zum näch- 
stenmal 

Ihr 



Sulfrin-Shampoon befreit Sie nachhaltig 
von Schuppen und Haarüberfettung 


S ULFRI N reinigt nicht nur 
mit vollkommener Gründlichkeit, bis 
Ihr Haar vor Sauberkeit aufstrahlt - 
das ist nur ein Teil seiner Wirkung. 

SULFRIN kann noch mehr! 
Es beseitigt die Ursachen von Schup¬ 
penbildung und Haarüberfettung. 
Und zwar gründlich! Denn durch sei¬ 
nen Sulfurgehalt bremst Sulfrin die 
übermäßige Sekretion derTalgdrüsen. 
Der Fetthaushalt des Haares kommt 

Je früher, desto besser! 

Kindern, die zeitig an die 
SULFRIN-Wäsche gewöhnt werden, 
bleibt in späteren Jahren 
viel Kummer mit ihrem Haar erspart. 


ins Gleichgewicht. Das Haar gesundet. 
Die Schuppen verschwinden. 
SULFRIN kräftigt Ihr Haar, 
macht es von Wäsche zu Wäsche 
schöner und schenkt ihm unverwüst¬ 
liche Lebenskraft. Deshalb machen 
Sie es sich zur Regel: Alle 8 bis 10 
Tage eine Haarwäsche mit Sulfrin. 
Dann werden Sie Ihren Kummer 
mit Schuppen und Haarüberfettung 
schnell vergessen haben. 


Kissen 40 Pf. 

Praktischer und sparsamer 
ist die Flasche zu DM 2.95 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 


SULFRIN - ein Shampoon, das mehr kann als Haare waschen! 



FLIT macht Motten mausetot 


Nur ein leichter Druck auf den Knopf der Sprühdose - schon stäubt die mikrofeine 
Flit-Wolke heraus und macht allen Motten mit ihrer Brut radikal den Garaus. Flit ist 
hochaktiv: Es wirkt sofort und nachhaltig. Auch Fliegen, Mücken. Schnaken und 
andere lästige Insekten werden durch Flit ausgerottet. 















































Unser Reporter besuchte ... 




LORD rauchen heißt mit Verstand rauchen! 


GEWINNE MIT 


BEDINGUNGEN: 



1. Preis eine goldene Armbanduhr im Wertes -DM 

2. Preis ein „CMS'-EBbesteck, 24teilig, im Werte--- 




Preisfrage Nr. 217: Welche drei Zahlen soll Kessi einschreiben 

Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 214 












































ES STAND IM STERN 


Am S. Oktober 1*57 berichtete der 
Stern Uber den Aufstand in der 
Zwergrepublik San Marino. Das 
Parlament hatte durch Mehrheits- 
beschluB die beiden Regierenden 
Kapitäne, den linkssoiialisten 
Giacomini und den Kommunisten 
Marani, gestUnt und damit die 
lehnjährige Kommunistenherr¬ 
schaft des kleinen Landes be¬ 
endet. Ais sich die beiden Kapi¬ 
täne weigerten, lurückzutreten, 
kam es xu einem Aufstand. 


Das Regentschaftsgericht der Republik San Marino hat 
jetzt die beiden ehemaligen Regierenden Kapitäne 
Ciordano Giacomini und Primo Marani wegen Verlet¬ 
zung ihres Amtseides für schuldig befunden und zum 
dauernden Verlust ihrer passiven und aktiven politischen 
Bürgerrechte verurteilt. Das bedeutet, dafj die beiden 
früheren Staatsoberhäupter der Zwergrepublik selbst nicht 
mehr wählen dürfen und auch nicht mehr gewählt werden 
können. Die beiden führenden Politiker der moskau¬ 
freundlichen Parteien San Marinos haben damit bei ihren 
Wählern endgültig verspielt. Bei den letzten Wahlen kam 
es zu einem Rechtsruck zugunsten der Christdemokraten. 


. 



Politisch geächtet: San Marinos Rote Kapitäne Giacomini und Marani 



Gefe ss el t -.. 

durch Hühneraugen und Schwielen? 
Rasche Hilfe bringt Ihnen die seit Jahr¬ 
zehnten bewährte »EIDECHSE« Schäl- 
kurmitihrereinfachen und schmerzlosen 
Anwendung. 

Regelmäßige Pflege der Füße mit 
»EIDECHSE« Wund- u. Fußcreme ver¬ 
hindert zuverlässig Wundlaufen, Bren¬ 
nen, Blasen, Fußschweiß u. Frostschäden. 





Es begann mit 
einer Karte ... i 

Ein Bücherfreund schrieb sie uns und 
heute zählt er zu den mehr als 
2 MiII. begeisterten Mitgliedern des 
BERTE L>$ MANN LESERINGS. 
Haben Sie auch Freude an schönen 
Büchern? Dann unterrichten Sie sich 
doch gleich ganz zwanglos über Vor¬ 
zugspreise und weitere Vorteile der 
größten Buchgemeinschaft Europas. Es 
genügt eine Postkarte an 
Deutscher Buchversand GmbH. 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 



Kein Einreiben ! Kein Bohnern! Keine Mühe! 
Ihr Boden glänzt und strahlt von selbst — mit 
GLÄNZER C484! 

Jedem — auch Ihrem — Boden schenkt GLÄNZER 
strahlenden Glanz. Sie brauchen nicht mehr einzu¬ 
reiben, Sie bohnern nicht mehr. Sie spaten Stunden 
an Arbeit, Zeit und Mühe. GLÄNZER - das 
flüssige Edel-Selhstglanzwachs schafft’s ganz von 
selbst! 

Herrlicher Glanz - und so schnell! 

Was früher Stunden kostete, schaffen Sie jetzt leicht 
und schnell mit GLÄNZER C 484! Fußboden 
gut reinigen und trocknen lassen. Den flüssigen 
GLÄNZER mit einem Schaumstoffwischer hauch¬ 
dünn auftragen, keinesfalls einreiben! GLÄNZER 
trocken werden lassen — das ist alles. Kein Boh¬ 
nern, keine Mühe.keine verschmutzten Hände, kein 
Geruch. 

Und der Erfolg: strahlender, dauerhafter Glanz. 


Sie können unbesorgt dar¬ 
auf laufen, Ihre Kinder 
spielen lassen — wochen¬ 
lang! Hart, widerstands¬ 
fähig, glanzstark — 
GLÄNZER C 484 ! 
Schutz gegen Schmutz 
und Flecken! 

Kein Schmutz, kein Staub 
dringt in die Poren Ihres 
Bodens ein.Durch GLÄN¬ 
ZER ist Ihr Boden unter 
einer Schicht von strahlen¬ 
dem Glanz geschützt. 



... ein Erzeugnis der Erdal -Werke 

























•1-P.oWfcf. 2*3 2.i 
Sch»#4« sucht m 
Miete. Hsa. T< 
WflL-WIm. m. 1 


...adlt 

2-S-Zi.-« 


„Mach schon auf! 

Oder soll Ich mir in der feuchten 
Wohnung den Tod holen ?*' 


Die Bai 

jsaison hat begonnen, 

Manfrei 

1 Nobert zeichnete: 




































































Wie schnell das geht - wie bequem und sau¬ 
ber.- man schlägt pörri mit dem Schneebesen 
in heiße Milch, läßt es 1 Minute kochen, und 
schon steht ein geschmeidiges, duftig lockeres 
Kartoffelpüree auf dem Tisch. Das schmeckt und 
bekommt gut. Denn pürri wird aus nichts ande¬ 
rem als frischen, gargekochten Speisekartoffeln 
gemacht, ist also .naturrein" in) wahren Sinne 
des Wortes. 

Und pürri ist sehr praktisch verpackt: Jedes 
Paket enthält zwei Beutel zu je 2 Portionen, 
pürri paßt also nicht nur für den kleinen, son¬ 
dern auch für den größeren Haushalt. 


L 






Der Weg nach Hause 
ist weit, da bleibt 
nur wenig Zeit zum 
Essen. Und diese Hetze 
ist Gift für einen emp¬ 
findlichen Magen. Er 
reagiert prompt mit 
Magendrücken und 
Völlegefühl. Mehr Zeit 

nehmen, Freund. 

und ein RENNIE. 


Was ist das Interessante an RENNIE? 



RENNIE wird gelutscht. 

Es ist Stück für Stück 
einzelverpackt, 
man kann es 
immer bei sich haben. 

Glas und Wasser und 
Löffel sind überflüssig, man 
streift nur das Papier ab und 
nimmt die appetitliche Tablette auf 
die Zunge. 

Dann gibt es kein Magendrücken, 
keine Blähungen mehr, 
das lästige Sodbrennen fällt weg, kurz, 
mit RENNIE beugt man vor. 


Stück für Stück 
eimelverpackt 



RENNIE 


RÄUMT DEN MAGEN AUF 


E.Griffiths Hughes Ltd., Manchester,Vertrieb für Deutschland: Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt/M. 


Schwanenweiß ' 


^ BESEITIGT WIRKLICH IHRE _ 

Sommersprossen 

VERSTÄRKT DM2,35 * EXTRA STARK DM3,80 


JUßENDFRtSCHE, REINE HAUT DURCH FRUCHT'S S C H 0 N H E I T S WA S S E R 

Bitte fordern Sie Literatur an. 

EL ISA BETH FR UCHT, Abt. S, Hannover, O e 11 1 e n»t r o ß e 




Cäntjes 


Kreuzworträtsel 



«zs 




, ftS. bedeutender 

italienischer Dichter (1265—1321), y. Fischfanggerät. — Sen krech t : ?. Oatli 
. - ■ ■ . 'es Teilchen,> 


Jakobs im Alten Testament, X Legitimationsurkunde, kleinstes Teilchen, Jt. arabi 

scher Fürsfentitel, Musikinstrument, 10. Behälter, zerbrechliches Materia 
y(. Titel, )&. Hoftracht, festlicher Schmuck, yS. Getränk, J7T englische Insel in de 
Irischen See^ T/S. französischer Opernkomponisf (1782—1871), 22. Speisefisch, yr. Ho 1 
einfahrt, festliches Gedicht, ytv. Getreidepflanze, yS. Gedanke,^?. Strom inAfrikc 
yX. rumänische Münze, y(. männliches Haustier, Küchengerät, j6. Waldtie 
yC. deutscher Philosoph (1724—1804), Brettspiel, alkoholisches Getränl 

australischer Sfraußenvogel. 


Grofje und kleine Tiere 


7 10 11 12 13 


7 14 5 10 2 15 


11 12 16 17 4 7 11 

2 4 17 14 5 13 17 

12 18 17 11 


17 8 8 17 


2 13 17 3 9 21 11 


9 19 11 12 13 14 5 


3 


20 17 8 


= Hunderasse 
= Seevogel 
= Singvogel 
= Huftier 
= Reptil 
= Dickhäuter 
= Süßwasserfisch 

= zahnarmes Säugetier in Südame 
= Froschart 
= Schwimmvogel 
= zahnarmes Säugetier in Afrika 


Es sind Wörter der angegebenen Bedeutungen zu bilden, deren einzelne Buch¬ 
staben an Stelle der Zahlen einzusetzen sind. Gleiche Buchstaben haben gleiche 
Zahlen. Bei richtiger Lösung der Aufgabe ergeben die ersten Buchstaben der 
gefundenen Wörter, von oben nach unten gelesen, den Namen eines Raubvogels. 


Opernklänge 


Allerlei Tiere 


— Ente 
— Haken 
— Bremse 

— Haut 
— Macht 
— Ei 

— Adler 
— Lauf 
— Paß 

Zu den vorstehenden Wörtern ist je ein Haupt¬ 
wort zu finden, welches dem ersten Wort an¬ 
zuhängen und dem zweiten Wort vorzusetzen 
ist, so daß jeweils zwei neue sinnvolle Wörter 
gebildet werden. Die Anfangsbuchstaben der 
gefundenen Wörter ergeben, in der ange- 
geber 


1. See 

2. Fuß 

3. Ger 

4. Wal 

5. Wald 

6. Welt 

7. Pack 

8. Paste 

9. Boden 

10. Speise 

11. Ferien 


Fleisch . .. ., Y 

..... Fehl.. 

Doppe.i 

Wander.... 


sch . . 


Mit den nachstehenden Tiernamen 
sind die obigen Wortlragmente 
an Stelle der Punkte zu sinnvol¬ 
len Begriffen zu ergänzen: Aal, 
Affe, Ente, Eule, Falke, Lachs, 
Luchs, Natter, Ochse, Rabe, 
Schwein, Star, Taube, Wolf. Die 
Anfangsbuchstaben der Tier¬ 
namen, in der oben angegebe¬ 
nen Reihenfolge geordnet, er¬ 


den Titel < 


Auflösungen im nächsten Hell 






mit Traubenzucker 



ö r ■■ ■ ■■■■ .. 

•V i v t. ■ >•,. 





































































































SCHACH 
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acht er ihr ein Kompliment? 


Seine liebevolle Geste gilt sicher ihrem 
sympathischen Wesen, ihrem Aussehen 
und - ihrem gepflegten Haar. Er liebt es 
an ihr und sie an ihm. Denn beide haben 


mit KOLESTRAL 



gesundes und schönes Haar 


Kolestral wirkt erfrischend auf die Kopf¬ 
haut, beseitigt Schuppen, führt dem Haar 
Aufbau-Vitamine zu und macht es jugend¬ 
frisch und duftig. Gönnen Sie Ihrem Haar 
die Pflege, die es braucht: Massieren 
Sie täglich etwas Kolestral sanft mit den 
Fingerspitzen in die Kopfhaut ein. Sie 
werden sehen, wie Ihr Haar nach kurzer 
Zeit kräftig und glänzend wird. 


KOLESTRAL 



Te/i/on wende* 

mit eigenem Programmwähler, zum Anschluß an jedes Radio. Modernstes 
Musik-Wiedergabegerät der Welt. Musikprogramme bis zu 4 Std. pausen¬ 
los ohne irgendwelche Bedienung nach Ihren — 1 — 

Kein Risiko 


monatliche Rate bei DM 29,— 

Anzahlung. Barpreis DM 149,— 
mit Fernbedng.u. Schallband T.W. 

Lieferung direkt ab Werk 

Fordern Sie die interessante TEFI - Informationsmappe durch eine ein¬ 
fache Postkarte gleich heute direkt vom 

TEFI - WERK Ab..ns Köln 1 



































CAMPING-UND WASSERSPORTARTIKEL 
LATEX- UND SCHAUMSTOFFERZEUGNISSE 
TECHNISCHE GUMMIWAREN 


METZELER GUMMIWERKE A G MÜNCHEN «MEMMINGEN-LINDAU 



